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VORWORT. 



Dieses Buch ist ein Blatt Psychologie, eine Studie 
über den menschlichen Gesichtsausdruck und die Ge- 
bärdensprache des Menschen. Zu wissenschajtlichem 
Zwecke und nach wissenschaftlicher Methode ge- 
schrieben, nimmt es seinen Ausgang von dem Punkte, 
an welchem Darwin in seinen Studien über den 
Gemüthsausdruck stehen geblieben ist und macht den 
bescheidenen Anspruch, diese Studien um einen Schritt 
vorwärts zu bringen. 

Ich habe mir das Ziel gesetzt, ein för allemal die 
positiven Beobachtungen von all den kühnen Ter- 
muthungen und geistreichen Hypothesen zu trennen, 
die bis zum heutigem Tage den Weg dieser Studien 
verdunkelt haben, indem ich der Wissensohait wie der 
Phantasie gebe, waa jeder von ihnen gebührt. Das 
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menschliche Gesicht interessirt uns alle, denn es ist 
ein Buch, in welchem Jedermann jeden Tag und jede 
Stunde seines Lehens zu lesen ein Bedürfniss hat ; der 
Philologe und der Xünstler werden in diesem Buche 
neue Thatsftchen finden und die Erklärung allbekannter 
auf Grund neuer Theorien, Vielleicht gelingt es auch, 
neue Gesetze zu finden, welche die menschliche Ge- 
bärdensprache beherrschen. 

Die Zeichnungen, welche Rassen illustriren sollen, 
sind alle nach Orginalphotographien hergestellt und 
von Eduard Ximenes, einem tüchtigen Künstler, aus- 
geführt. Die übrigen Figuren, welche die GJemüths- 
bewegungen, die Gesten, die ästhetischen Typen oder 
die Karikaturen veranschaulichen, sind das "Werk des 
grossen Bildhauers und ausgezeichneten Earikaturen- 
z eichners Hector Ximenes. Eingegeben sind diese 
Zeichnungen von mir, ausgeführt aber von dem 
Künstler mit der ganzen Freiheit seines Genius und 
mit seiner befruchtenden Phantasie , welche meinen 
Gedanken nachempfunden, ich möchte sagen, begleitet 
hat. Und so darf der Leser in ihnen nichts anderes 
suchen, als die Kunst, welche das "Wissen erklärt und 
erhellt, nicht die mathematische Linie, welche der 
Schatten der Wirklichkeit ist und die nur von der 
Photographie wiedergegeben werden kann. Ich hielt 
es für noth wendig, das zu sagen, damit man von der 
Zeichnung nicht mehr verlange, als sie bieten kann, 
und damit man andrerseits dem Verfasser kein Ver- 

D.n.iizedby Google 



— XI — 

dienet zuschreibe, welches ganz und gar dem Künstler 
gehört. 

Und nun lieber Leser, begleite mich und gewähr© 
mir Deine Nachsicht. 

Serenella (San Terenzio), 28. September 1880. 



Paul Mantegazza. 



3.n.iizedby Google 



3.n.iiffidby Google 



ERSTER THEIL. 



DAS GESICHT. 
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Erstes Kapitel. 



Geschichtlicher Abriss der Studien über 
Phyaiog:nomik und Mimik. 

In dem kleinen Theil der Welt, der dem mensch- 
lichen Äuge zugänglich ist, sehen wir die ersten Keime 
lebendiger "Wesen nach denselben Gesetzen entstehen 
und sich entwickeln, nach welchen in dem stillen 
Arbeitsraum der Gedanken die Wissenöchailen ent- 
stehen und sich entwickeln. Erst beobachten wir ein 
wirres Durcheinander der Atome, die einander suchen 
und sich zusammengesellen, um die ursprünglichen Ver- 
einigungen der Kräfte, um die einfachsten Symmetrien 
der Form herzustellen; daraus scheiden sich planlos 
die Organe unterster Ordmmg. Theile, die bis dahin 
vermischt waren, trennen sich, um aümäHich sich zu 
Gliedern und zu Gelenken zu gestalten, und so wachsen 
sie zu grossen Wesen an, welche die kleinen und 
kleinsten in sich auihehmen, um dann ihrerseits immer 
grösser und grösser zu werden, gleichsam eine 
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4: Physiognoiuik and Mimik. 

imendliclie Reihe von Keimen, die in einen Keim ge- 
Bchlossen sind imd immer neue Formen gebären, 
immer neue Abkömmlinge, bis ein eiißiger Organis- 
muB, mit festen Gliedern Eiusgerüstet , entsteht, der 
einen Raum, einen Platz an der Sonne und einen be- 
etimmenden Namen erheischt. So entsteht der Pilz 
und die Eiche, die Ameise und der Mensch, so ent- 
stehen und entwickeln sich die "Wissenschaften. 

Ganz wie die anderen Wissenschaften ist auch 
die entstanden, welche man als die Physiognomik oder 
Metoposkopie bezeichnet hat, zwei Terschiedene "Worte 
für ein und denselben Gegenstand, flir das Studium 
der menschlichen Physiognomie. Viele Jahrhunderte, 
ehe die Worte in unserem Wörterbuch imd in der 
Geschichte der Wissenschaften standen, hatte der 
Mensch das menschliehe Antlitz beobachtet, um darin 
Freude und Schmerz, Haes und Liebe zu lesen, und hatte 
versucht, merkwürdige und für die Ereignisse des täg- 
lichen Lebens nützUehe Schlüsse daraus zu ziehen. 
Kein Volk war so unwissend, keine Sprache so arm, 
dass sie nicht in irgend einem Sprichwort die 
Frucht dieser ersten Beobachtungen und dieser ersten 
Freuden ihrer Combinationskunst verkörpert hätte. 
Der Buckel, das Schielen, glänzende und erloschene 
Augen, die Länge der Nase und die Breite des Mundes 
— alles wurde geschmäht und gefeiert in den Sprich- 
wörtern des Volkes, und hierin liegen die ersten Keime 
dieser embryonalen Materie, welche in Zukunft der 
Stoff einer neuen Wissenschaft werden sollte. In diesen 
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ersten Versuchen findet man stets die ganze Idndliclie 
TJnerfahrenlieit des unwissenden Menschen, hier wer- 
den Sympathien und Antipathien in unbestreitbaren 
Dogmen und in unanfechtbaren Urtheüen überKefert, 
Hier hat der Instinct und die Empfindung die Stelle 
der Beobachtung und der Zahlen eingenommen, alles 
getaucht in einen Brei von G-eheinmissthuerei, einer der 
grössten Erbsünden der Menschheit. Dieser Brei wird 
mit dem Bedtirfniss nach neuer Nahrung immer grösser, 
bis er endlich gleichsam ganz die Stelle der Speise 
einnimmt, welche zu karg ist, um den Hunger Aller 
zu stillen. Späterhin sucht der Mensch, nicht mehr 
zufrieden damit, das menschliche Antlitz zu beobachten 
und in Sprichwörtern und physiognomischen Gesetzen 
die zufälligen üebereinstiromnngen tmd die Eingebun- 
gen von Sympathie und Antipathie auszudrücken, am 
Himmel und in den Sternen die Beziehungen zwischen 
den Himmelelicbtem und unseren Zügen, und führt 
jenen wunderlichen Bau der zukunftdeutenden Astro- 
nomie auf, einer wahren weissen Zauberei. Die Zau- 
herei erfordert einen Zauberer und dieser hüllt sieh 
in das G^eheimnissvolle des Unfassbaren, um das nicht 
zu Begreifende zu erklären. So wird die Zauberei 
eine Industrie, ein Handwerk, durch welches eine 
Meine Anzahl von Betrügern sich mästet auf Kosten 
der Thoren, die stets in grosser Anzahl sind. 

Dies sind die wahren, wenn auch nicht gerade 
ehrenvollen Aniänge der Physiognomik. Bald kommen 
auch die ersten Schriftsteller, welche aus dem Munde 
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6 Physiognomik und Mimik. 

des Volkes und aua der UeberemBtimmung der Sprich- 
wörter daa zerstreute Material einer neuen Wissen- 
schaft sammeln, eine Fülle eigener Vermuthungen daran 
knüpfen und so, indem sie der unwissenden Menge 
in dogmatischer Form wiedergeben, was sie von ihr 
empfangen haben, einer neuen "Wissenschaft den Namen 
geben. Die ersten Schriftsteller einer in der Kindheit 
befindlichen Literatur sind immer Encyklopädisten, 
daher findet man auch die ersten Elemente der Phy- 
siognomik in der Bibel, in den Kirchenvätern, in den 
Philosophen und Dichtem. Giovanni Battista DaUa 
Porta hatte daher die Berechtigung, im Eingange des 
schönen ersten Buches seines "Werkes zu sagen, dass die 
Physiognomie (so saigte man damals) aus natürlichen 
Aniängen') hervorgegangen sei, und in seinem Vor- 
wort, in einem an Kühnheit reichen und durch die 
historische Synthese ausgezeichneten Abschnitt, zeigt 
er mit Recht, wie die Keime dieser Wissenschaft, die 
er zu behandeln unternommen, sich zerstreut bereits 
vorßlnden in den Werken jener Grossen, welche vor 
ihm gelebt hatten. Man wird nicht ungern einige 
Sätze daraus lesen. 

Adamantius sagt, dass die Natur selbst, wenn der 
Mund stumm bleibt, aus Stirn und Augen spricht. 
Der Philosoph Kleanthes behauptete nach Zeno, dass 
man die Eigenheiten des Menschen aus seinen Ge- 

1) Giovanni B&ttisU Dalla Porta Napolitaoo. Della fi^onomia 
dell' huomo. Libti sei. Padova 162T. pag. 1. 
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sichtszügen erkennen könne. Die Pj-thagoräer pflegten, 
wie Jamblious schreibt, nur solclie Schüler aufza- 
nehmen, aus deren Zügen sie deutlich Befähigung und 
Empfänglichkeit für die "Wissenschaft entnehmen 
könnten. Sie sagten: Die Natur bilde den Körper 
nach der Seele und gebe dieser die Werkzeuge, deren 
sie bedarf, um uns in dem Bilde des Körpers das 
Abbild der Seele zu zeigen, oder besser: das eine ist 
der Prüfstein dea anderen. Wir lesen bei Plato, dasa 
Sokratea nur diejenigen in die Gemeinschaft der Phi- 
losophen aufnahm, die er nach Prüfung der Gesichts- 
züge für geeignet befunden hatte. Plutarch sagt: ^ie 
Physiognomie des Alkibiades drückte aus, dass er b©^ 
stimmt war, den höchsten Rang im Staatsleben ein- 
zunehmen . . . Plato und nach ihm Aristoteles sagten, 
dass die Natur den Körper der Thätigkeit der Seele 
entsprechend bilde, da ja jedes Werkzeug, das für eine 
Sache gemacht sei, dieser Sache entspräche; alle Theile 
des Körpers aber seien zu einem bestimmten Zwecke 
geschaffen und das, wozu eine Sache geschaffen sei, 
ist eine Handlung — woraus klar hervorgehe, dass der 
ganze Körper von der Natur zum Zwecke einer ausser- 
ordentlichen Handlung geschaffen sei. . . . Nestor 
sohKesst — bei Homer — nach einer Aehnlicbkeit, 
die er in Telemachs Zügen findet, auf seine Seele. 
„An gewissen Zeichen, die ich auf Deiner Stirn lese, 
erhabener Abkömmling, erkenne ich, wessen Sohn Du 
bist. Es wundert mich nicht, in Deinen Augen dieses 
Leuchten zu sehen; Dein stolzes, grossmüthiges Ge- 
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sieht, deine grosse Beredsamkeit und deine Klugheit 
erinnern mich an deinen Vater. "Welcher Jtingling 
könnte dir gleichen, wenn ea nicht der Sohn des 
grossen Odyseeus wäre." 

Aristoteles hat ein Buch über Physiognomik ge- 
schrieben und Plato hat, ohne Anhänger der Evolutions- 
theorie zu sein, die Physiognomie der Menschen mit 
der der Thiere verglichen. Dalla Porta macht nun, 
ton die Anschauung des griechischen Philosophen zu 
mderlegen, dass es einen Menschen geben 'könne, 
dessen ganzer Körper dem eines Thieres ähnlich sei, 
in seinem "Werke fortlaufend Vergleiche zwischen 
Mensch und Thier und erläutert diese durch zahl- 
reiche AhhUdungen. {S, Tafel I. Vergleich des Men- 
schen mit dem Affen), Plato sagt beispielsweise, dass 
das genuB Löwe , groesmüthig und kühn sein müsse. 
Darum wird der Mensch, der etwas Löwenartiges an 
sieh hat, die mächtige Brust, die breiten, starken 
Schultern u. s. w., auch muthig sein. 

DaUa Porta macht femer fortgesetzt Vergleiche 
zwischen den Menschen und den Pfauen, den Hunden, 
den Pferden, den Eseln, den Ochsen, den Bahnen, 
den Schweinen und anderen Thieren. Zwei Beispiele 
werden genügen, dem geschätzten Leger zu zeigen, 
wie weit der neapolitanische Physiognomiker die Be- 
ziehungen zwischen Mensch und Thier ausgesponnen 
hat. Auf Seite 116 b seines bereits citirten "Werkes. 
vergleicht er einen Seefisch — den Rochen — ■ mit 
dem Kaiser Domitian. 
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„Auf der folgenden Abbildung sieht man das 
Gesicht Domitian's nach einer Marmorstatue und 
nach alten Denkmünzen und gegenüber einen Rochen 
nach der Natur gezeichnet!" Und auf Seite lOi b 
sieht man die unteren Gliedmassen eines Affen und 
diejenigen eines Menschen mit der Bemerkung: „Auf 
untenstehender Abbildung finden wir das Geeäsa des 
Äffen und eines mageren, dürren Menschen." 

Ee scheint übrigens, dass diese unreligiösen Ver- 
gleiche in jener Zeit nicht hinderten, im Gerüche 
der Heiligkeit zu sterben. Dalla Porta war in seinen 
letzten Tagen von allgemeiner Vergötterung umgeben 
und wurde in der Kirche bestattet. Die damaligen 
Theologen müssen in dieser Beziehung toleranter 
gewesen sein als unser Tomaseo. 

Der Jesuit Nicquetius, einer der gelehrtesten 
Männer, die im XVil. Jahrhundert über Physiognomik 
geschrieben haben, citirt in seinen Werken 129 
Autoren, ohne, wie er sich ausdrückt: «scripturam 
sacram, quae, ut ait Origenes, scientiarmn est uni- 
versitas» zu zählen und unter diesen: den hl. Äm- 
brosius, den hl. Gregor den Grossen, den hl, Gregor von 
Nazianz, den hl. Gregor von Nicsea, St. Hieronymus, 
St. Augustinus, St. Petrus Damianus, den hl. Thomas, 
Aristoteles, Plato, Cardanus, Seneca, Tertullian von 
■ den Philosophen und Theologen. Xenophon, Strabo, 
Plutarch, Tacitus unter den Geschichtsschreibern; 
Juvenal, Lucan, Lucian, Martial, Petronius von den 
Dichtern; Averroes, Avicenna, Hippokrates, Celsus, 
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Galenus, Plinius Ton Naturforscliem und Aerzten,*) 
das XVn. Jahrhundert kann daa goldene Zeitalter 
der Sterndeuterei genannt werden. Mehr als jemals 
blühte die Leidenschaft der Menschen für Geheimnisse 
lind Räthsel, welche einen wissenschaftlichen Anstrich 
hatten. Ein spanischer Schriftsteller, Hieronymus 
Cortes, geboren zu Valencia, sagt in einem sonder- 
baren Buche mit grosser Harmlosigkeit: tJÜ-G 
Physiognomik ist nichts anderes als eine erfinderische 
und subtile "Wissenschaft der menschlichen Natur, 
dank welcher man die gute oder böse Gemüths- 
beschaffenheit, die Tugenden oder Laster des von 
seiner thierischen Seite betrachteten Menschen er- 
kennen kann."*) 

Um seiner Definition treu zu bleiben, giebt uns 
der gute Cortes in der That in seinem "Werk nach 
der kurzen Abhandlung über die Physiognomie noch 
manches sonderbare, wie den Lobgesang des Ros- 
marins (Tratato segundo de las excelencias del Eomero 
y SU calidad), den Lobgesang des Branntweins und 
eine Menge Recepte, unter welchen auch dasjenige 
für ein Froschpulver, «que tiene virtud de soldar las 
venas rompidas y un unguento preciosissimo para 



') B. F. Hoooratu Nicquetio, e SuoieUte Jesu eacerdutia 
Theologi, Pbysiognoinia humana übris IV Distiocta. Editio 
prima, Lugduni, 1648. 

*) üieronj-mo Cortea, Phisonomia y varioa secretoB de 
uaturaleza etc. Barcelona, IGIO. 
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sanar toda fistola y llaga vieja, y otros males,» (welches 
die EigenÜiiimliclikeit hat, zerrissene oder gesprungene 
Venen zu heilen und eine werthYolle Salbe giebt, 
die aUerlei Fiatehi beseitigt). 

Die Schriften über die Stemdeuterktmet sind sehr 
zahlreich. Man findet darunter die sonderbarsten und 
uusimiigsteu Abhandlungen. Fast könnte man sagen, 
die Bücher seien von einem Narren |oder von einem 
Betrunkenen geschrieben. Es genügt, wenn wir Car- 
danus als Beispiel anführen, der in seiner Schrift*) die 
bizarrsten Prophezeihungen auszusprechen sich nicht 
entblödet und zwar nicht allein über den Charakter des 
Menschen, den er aus der Physiognomie, aus ßunzelu 
und Malen des Gesichtes herausliest, sondern auch über 
gewisse Ereignisse, die während der Lebensdauer 
eintreten müssen. Auf Tafel I a, Fig. a b c findet 
man ein Beispiel seiner physiognomischen Deutungen. 
Auf der Stirn sind sieben horizontale Linien gezeichnet, 
die von oben nach unten laufen und dem Saturn, 
dem Jupiter, dem Mars, der Sonne, der Venus, dem 
Mercur und dem Mond gewidmet sind. Je nachdem 
diese Linien grade, schräg oder gekreuzt waren, 
waren auch die Antworten verschieden. Figur b 
stellt z. B. einen Mann vor, der nach den Zeichen 
auf seiner Stirn gehängt oder verbrannt werden 



') Cardani Hedici Mediol;inen^B Metopoacopia etc. Lutetiae 
Fsrisioram 1658. 
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soll; eine andere Figur (c) zeigt einen Mann, der 
durchaus «tristis et Titioaus» sein niusste. 

De La diamlire macht den Sopliismus , auf 
dem die Stemdeuterei beruht, in folgenden Ausdrücken 
lächerlich'); 

«La teste est eane doate le racourcy de tout le 
ciel; eile a ees astres et sea intelligences comme luy. 
Mais si nons remarqnons les Estoiles, leur Situation et 
leur mouvementa ans sijavoir quelle eat leur natnre, 
ny pour quoy ellee sont ainsi dispos^es, noua en 
pouvons dire autant de toutea lea partiea du Viaage.» 

De La Chamhre ist ein verständiger Schrift- 
steller. Obgleich er in Mitten der Blüthe der Stem- 
deuterei und "Wahrsagerei lebte, wagte er doch gegen 
die Vorurtheile seiner Zeit aufeutreten und, wenn 
auch zaghaft, eine Abhandlung zu schreiben, die den 
Titel führt; «Quel est le jugement qu'il faut faire de 
la chiromance et de lametopoecopie.»') Er widerlegt 
nicht alles, aber er billigt auch nicht alles und ge- 
langt zu dem Schluss, dass man sich vor Über- 
treibungen zu hüten habe, dass vieles Wahre in der 
Stemdeuterei sei, aber bei weitem nicht so viel 
Wahres, wie die Sterndeuter behaupten. ' 

Mit offenem Yisir die Stemdeuterei bekämpft zu ' 

haben darf sich vor allen unser Dalla Porta rühmen. I 

') De Li Cbambre, L'att da cooDoistre les bommea. Amater- | 

dam, 1660. 
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Nach Veröffentliclimig seines bereits erwäiinten Buches 
verÖfFentlichte ei ein anderes : „Von der himmlischen 
Physiognomie, sechs Bücher, in welchen die Falschheit . 
der Stemdeuterei bewiesen und die Art und Weise ange- 
geben wird, wie man aus natürlichen Ursachen erkennt, 
was der Anblick, der Anschein und die Gesichtszüge des 
Menschen physisch bedeuten und zeigen können" 
(Padua, 1623). Unser Neapolitaner beweist in diesem 
"Werke femer, dass die Gesichtszüge des Menschen 
sich nach seinem Temperament, nicht aber nach seinen 
Sternen ausbilden, {Cap, IQ); nachdem er als Beispiel 
die Meinung der Sterndeuter über den Charakter der 
im Saturn geborenen Menschen angeführt hat, fährt 
er fort: 

„Wir haben ihre Meinungen hier angeführt, 
nicht um sie zu billigen, sondern um sie als Ammen- 
märchen zu widerlegen. Sie lassen uns als heilig 
Dinge verehren, die ans ganz natürlichen Quellen 
entspringen, indem sie uns über die Falschheit ihrer 
Auaf^mngen hinwegtäuschen und erhabene und 
wunderbare Erscheinungen als vom Himmel und von 
den Sterpen kommend darstellen. Wir haben gesagt, 
die im Saturn geborenen Menschen sind melancholisch, 
kalt und nüchtern. Wir wollen die Meinung der 
Aerzte befragen. G^lenus giebt den kalten, nüchternen 
Melancholikern einen harten, spröden Körper, störriges 
Haar, feuchte fahle Gesichtsfarbe, während er von den 
Mehmoholikem imaUgemeinen sagt, sie hättenschwarzes 
borstiges Haar, zusammengewachsene, buschige Augen- 
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brauen, dicke Lippen und eine platte Stumpfoase. 
Andere achreiben ihnen hässliche Zähne und eine 
breite Brust z«. All dies rührt vom Tempera- 
ment her , sagen die Aerzte , und nicht von den 
Sternen." 

Von allen Schriftstellern des XVII. Jahrhunderts 
ist Dalla Porta unstreitig der bedeutendste; er ist 
auch für viele der einzige Bepräsentant der alten 
Physiognomik geworden. Unter seinem Bilde, das 
einige Ausgaben seiner Werke schmückt, lesen wir 
die Verse: 

Blandus honos, virtusque; simul delubra tenebant, 
Sed binis templis unica POßTA fait. 

Tu quoque virtutem conjunctam nactus bonori, 
Amborum digne PORTA vocandus eris. 

DaJla Porta's Verdienst besteht nicht allein darin, 
der Erste gewesen zu sein, der die Stemdeuterei 
offen angegriffen und bekämpft bat, sondern ihm 
gebührt auch der Ruhm, eine neue Aera der Phy- 
siognomik begründet zu haben. Er musste mit dem 
dürftigen wisaenscbaftlicben Material seiner Zeit 
rechnen; aber er hat es mit der weisen Erkennt- 
niss eines echten Philosophen zu einem "Werke ge- 
sunder Psychologie umgeschaffen. Er hat die Methoden 
erörtert, welche zum gründlichen Studium der Physiog- 
nomik führen und hat uns auf die Spur zurückgeführt, 
von der aus wir die Charaktereigenschaften des Men- 
schen aus dem Temperament seines ganzen Körpers 
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sich entwickeln sehen. ') So hat er in Tollstem Masse 
seinen Eulun -verdient und die Begeisterung gerecht- 
fertigt, mit der das ganze gelehrte Europa sein Buch 
■aufgenommen. Es war ursprünglich lateinisch ge- 
schrieben, wurde dann von ihm selbst in's Italienische 
und später von Anderen in's Französische und Spanische 
übersetzt. Der berühmte Neapolitaner war der Hohe- 
priester der Physiognomik im XVII. und XViii. Jahr- 
hundert. Alle Schriftsteller der späteren Zeit schrieben 
von ihTTi ab, indem sie ihn citirten oder auch ohne 
ihn zu citiren — und schöpften mit vollen Händen 
aus seiner Encyklopädie, in der er alles das gesammelt 
hatte, was die Alten über die menschliche Physiognomie 
gesagt hatten und alles das, was ein beobachtender 
Geist hinzufügen konnte. 

Kiequetio, den wir bereits erwähnt haben, war 
ein sehr gelehrter Schriftsteller und ein für seine 
Zeit guter Beobachter. Er machte gleichfalls den 
Unterschied zwischen der „astrologischen" und der 
„natürlichen Chiromantie." Wie De La Chambre em- 
pfand auch er das glühende Bedürfniss, mit dem alten 
Aberglauben zu brechen, und er wurde der Vorläufer 
der Experimentalschule, die die "Welt umbilden sollte. 

Die Einleitung zu seiner „natürlichen Chiro- 
mantie"*) verdient hier erwähnt zu werden ; er spricht 
von der "Wichtigkeit der Hand: 

■) A. a, 0. Cap. VI. 
») A. a. 0. p. 244. 
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16 PbjsiogQomik and Mimik. 

«Quid est enim manus? Zoroastro, adinirabüis 
naturae miraculom, Plutareho, causa humanae sapien- 
tiae; Laetantio, rationie et sapientiae magiatra, alüs, 
mtmdi artifex, amieitiae sedea, humanae -vitae prae- 
sidium, corporis propiagnacalum , capitis defensatrix, 
rationis satelles, interprea animi, conciliatrix divinae 
gratiae, nervus orationis, offlcina sanctitatis. laidoro 
dicittir manus, quasi munus, niminim totius corporis 
manus; ministrat enim cibum ori, ceterisque membris 
Omnibus opitulatur. Denique fidei symbolum est, unde 
ponigere dextram et fidem promittere, quod coEegitur 
ex Virgilio 7 ^neid.» 

«Pars mihi pacis erit dextram tetigisse tyrannis.» 
Et lib. 3. 

«Ipse pater dextram Anchises haud multa moratns 
Dat juveni, atque animum praesenti pignore firmat.» 
Einige Skizzen Nicquetio's über die MiTniTf der 
Leidenschaften und über menschliche Charaktere sind 
ausaerordentlich glücklich entworfen. So schreibt er 
%. B. über den Muthigen. 

«Audacis viri figura: 
Ob exertum, vultus horridua, aspera frons, super- 
cilia arcuata, oblonga; nasus longior; dentes longi; 
breve coUum ; brachia longiora, quae genua attingant ; 
pectus latum; humeri elevati; oculi csesü, rubei, 
salientes; torvus aspectus,»*) 

>) %. a. 0. p. 318. 
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Geschichtlicher Abriss der Studien etc. 17 

Gegen Ende des XVii. Jahrhunderts veröffent- 
lichte ein anderer italienischer Schriftsteller, Ghirar- 
delli, einen dicken Band über Physiognomik, dessen 
Titelblatt recht bezeichnend filr jene hochtrabende 
Zeit ist. Es lautet genau wie folgt: 
Cefalogia 
Fisonomica 
Divisa in.Dieci Deche 
Dove conforme a' doeumenti d' Aristotile 

6 d'altri filosofi naturali, con brevi 

discorsi e diligenti asservationi, si esa- 

minano le fisionomie. 

DI CENTO TESTE HUMANE 

Che intagliate si vedono in quest' 

OPEEA 

Dalle quali per piü segni e congetture si dim- 

ostrano Varie inclinationi di Huomini, e donne 

DI COENELIO GHUtAEDELU BOLOGNESE, IL 

SOLLEUATO ACADEMICO VESPEItTINO 

Aggiuntivi altretanti sonetti di diversi eccellenti Poeti, 

et Academici, nei quali le prefate Fisonomie leggiadra^ 

mente racolgonsi 

Et Additioni a ciascun Dioscorso dell' IJi- 

quieto Academico Tespertino 

In Bologna 

Presso gli Heredi di Evangelista 

Dozzi 6 Compagni 

1672. 
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Die von diesem geistvollen und unermüdlichen 
Atademiter zum Studium der menschlichen Physio- 
nomie angewandte Methode ist wirklich höchst sonder- 
bar. Er ^ zeigt uns hundert menschliche Gesichter, 
nach der Natur allerdings, aber schlecht gezeichnet 
imd hübsch eingefasst in einen mit barokken Schnörkeln 
verzierten Rahmen. Zu jedem Gesicht gehört ein 
lateinisches Distichon, ein Sonett und Erläuterungen 
des Verfassers, Ich will hier als Beispiel die Distichen 
und Sonette anführen, die zu einem guten und zu 
einem bösen Gesicht gehören; die weitschweifigen 
Erläuterungen Ghirardellis will ich dem Leser ersparen. 
"Wir haben ein hübsches rundes Gesicht vor uns, das, 
dem Distichon und dem Sonett zufolge einem blonden 
Manne angehört. Das Distichon lautet: 

«Moribus ingenuis praeclaraque indole credas, 

Quem flavescenti videris esse coma.» 

Unter der Abbildung steht das von Cesar Orrini 
dem Verfasser demüthigst gewidmete (italienische) 
Sonett. 

Das blonde Gelock, womit die Natur deine er- 
habene Stime geschmückt hat, lässt alle ihre andern 
Gaben so klar und deutlich erscheinen , dass der 
Geist ein lebhaftes Büd davon entwirft. 

Du brauchst dich nicht zu fürchten, dass du dich 
bewaflnen und kämpfen musst; denn eine mächtige 
immer gegenwärtige Kraft beschützt dich und wider- 
setzt sich dem Einfluaa der finsteren Sterne. 

Die Könige tragen Kronen von leuchtendem Golde, 
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und die entzückte Meng© beugt sich vor den verderb- 
lichen Strahlen, die sie verbreitet. 

Aber du besitzest unter deinem goldenen Greloek 
ein erhabeneres Gut, einen so grossen Schatz von 
Tugend, dass du dich über die Sonne erhebst und den 
Himmel erreichst. — 

Auf Seite 17 lässt uns unser geistvoller Äkade- 
miker ein Gesicht sehen, welches von einer Hand 
eingerahmt ist, als ob es sich in den Händen eines 
ungeschliffenen Barbiers befände und rasirt werden 
sollte. Darunter steht das verwegene Distichon wie 
ein Anschlag am Pranger: 

«Hispida caesaries pigrum notat, atque timentem 

Quernque mala videas calliditate frui. » 

Hierauf folgte ein Sonett, das von einem „Arkadier" 
stammt und zwar von dem Marquis Errico ßossi, Mit- 
glied der arkadischen Akademie in Bologna. Es lautet: 

Geh fort von hier. Gehe weit fort; denn mit dir 
zu weilen, wäre ein Unglück (für andere), deinem 
Munde entströmen andere "Worte als deine Gedanken. 
Du bist immer bereit, Lüge und "Wahrheit durch- 
einander zu werfen. 

Niemals hattest du den Math, einer Gefahr die 
Stirn zu bieten, niemals hast du dich um andere be- 
kümmert; du fliehst wie der Dammhirsch oder das 
blinke Zicklein; du weichst dem "Vorübergehenden von 
weitem aus. 

Jedem edlen Geist erscheinst du Feigling, Lügner, 
Faullenzer, Bösewicht wie ein Hindemiss, wie Domen, 
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Icii kann's nicht leugnen, wenn auch deine Lippen 
lügen — deine harten, borstigen Haare sind wahr 
und bezeugen deine Laster, 

Abgesehen von dieser akademischen Schönrednerei 
ist Ghirardelli ein gelehrter Mann und ein scharfer 
Beobachter; sein Buch wird mit Literesse von allen 
denen studirt werden, welche wissen wollen, welcher 
Art die Kenntniss der Physiognomik in Italien um das 
Ende des XVII, Jahrhunderts war. Der Nase hat er 
zwei Abhandlungen gewidmet, die allerdings recht 
sonderbar sind. So behauptet er unter anderm, die Nase 
diene dazu, den Zorn und die Verachtung zu zeigen. 

„. . . . Die Döctoren haben einige Eedensarten 
geprüft über die Bewegiuigen, welche der Mensch 
mit der Nase macht, wenn er im Begriff ist, einen 
Seelenzustand auszudrücken. "Will man z, B. Jemanden 
verspotten oder verhöhnen, so macht die Nase eine 
Bewegung, welche man durch die Redensart ausdrückt: 
„Eum adunco naso suspendere." Und wenn mau die 
Verachtung aussprechen will, so macht die Nase ein 
Zeichen, für welches man sagt; „Eum naso rejicere," 
„Sieht man etwas Missfalliges , so rümpft man die 
Nase. "Wenn man zornig wird, beben die Nasenflügel 
und die Nasenspitze wird roth . . ." 

Grattarola ist ein Schriftsteller, der über Phy- 
siognomik in lateinischer Sprache geschrieben hat 
und welcher der Zeit nach ein Vorgänger GhirardelUs 
ist. Ich konnte sein Werk nicht im Original zu Eathe 
ziehen, aber verschiedene von anderen Schriftstellern 
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des XVii. Ja±irh,underts angefülirte Stellen zeigen, 
dass er sich wenig von den anderen unterscheidet. 
Zu Anfang des SVH. Jahrhunderts hat uns Giovanni 
Ingegneri, Bischof von Capo d'Istria, eine kleine Ab- 
handlung über die „Natürliche Physiognomik"^) hinter- 
lassen. Er verräth in seiner Schrift nur wenig Ge- 
lehrsamkeit und begnügt sich damit zusammenhängende 
Aphorismen und Antworten seines kabbalistischen 
"Wissens auszustreuen. Ein kurzes Beispiel wird ge- 
nügen. 

„Der Bart ist bei der Frau ein Zeichen von 
wenig Ehrbarkeit." 

„Eine sehr hohe Stirn ist das Zeichen der Trägheit," 
„Die niedrige Stirn deutet auf einen jähzornigen 
Menschen." 

„Sehr rothe Augen deuten auf eine schlechte 
Natur, die der Grausamkeit zuneigt." 

„Glänzende Augen weisen auf Wollust hin." 
„Menschen mit Stumpfnasen sind sehr wollüstig." 
„Menschen mit einer dicken Nase sind gross- 
müthig." 

Einer der besten Physiognomiker ist Scipio Chiara- 
monti von Cesena. Er hat sein Werk nur ein Jahr 
vor Ingegneri*) veröffentlicht. Blondo, Finella und 



') Giovanni lo^giKjri Vescova di C^po d'Istrin, Fisononiu 
naturale. Padova 1626. 

*) De cnnjectandU cujusque moribas et latentibue animi 
sffectibua, 1625. 
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einige andere gehören zu derselben Schule. Viele 
Schriftsteller, viele Bände, aber wenig Originalität 
und Tiel Wiederholung. Wer weiss, wie lange es 
noch in diesem alten Geleia fortgegangen wäxe, wenn 
nicht tun die Mitte des Torigen Jahrhunderts Lavater 
aufgetreten wäre , der für diese Studien eine neue 
Aera eröffiiet hat. Er ist der eigentliche Vorbote der 
positiven Wissenschaft und bildet den Uebergang von 
den Schriftstellern des XVil. Jahrhunderts zu der 
gegenwärtigen Aera. 

Auch der Arzt Giro Spontoni hat ein kleines 
astrologisches Büchlein dem Studium der Stirn ge- 
widmet, (La Metoseopia, overo la Commensnratione 
delle Unee della fronte. Venetia 1626.) 

In einer historischen Skizze über die alte Physiog- 
nomik muse auch die Chiromantie erwähnt werden, 
welche sich als letzte Spur der mittelalterlichen 
Zauberei bis in unsere Zeit erhalten hat. 

Werfen wir einen Blick in die hierüber handeln- 
den Bücher, so werden wir staunen über den Ernst, 
mit dem die Einbildung ihr Möglichstes thut, um aus 
den krausen Linien der Hand die Charaktere, die 
lutelligenz und unser Geschick zu lesen. Ich lasse 
die Titel der bedeutendsten Werke auf diesem Giebiete 
hier folgen: 

„La sciense curieuse ou traite de la chyromance 
etc., enrichi d'un grand nombre de figures pour la 
facilite du lecteur." Paris 1665. 212 Seiten, 

Adrian Sicler: „Cbiromance royale nouveUe enri- 
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chie de Agares, de moralitez et des observations de 
la cabale etc." Lyon 1667. 237 Seiten. 

Gio Battista Dalla Porta: „Della cliirofisoiiomia. 
Libri due tradotti da un manoscritto latino dal Signor 
Pompeo SamelH." Neapel 1677. 167 Seiten. 

Lavater war weder Arzt noch Naturforscher. Er 
war ein Züricber Bürger und evangelischer Priester, 
Dichter und Maler in einer Person, von, Menschen- 
liebe erfüllt und von weiblicher Natur, Hess er alle 
Dinge mit der glühenden Begeisterung auf sein zart 
besaitetes Gemüth wirken, welche Freud' und Leid 
aller besonders empfindsamen Menschen auemachen. 
Ein BHek auf das uns von ihm selbst in seinen "Werken 
gezeichnete Bild genügt, um alle seine Fehler und 
alle seine seltenen Eigenschaften und Vorzüge zu er- 
kennen. Er hat dieses Bild durch eine kleine Selbst- 
biographie erläutert, die ein wahres Eleinod der 
Aufrichtigkeit und Liebenswürdigkeit ist, und in 
der er von sich sagt, er sei zwar mittheilsam, jeder 
Begeisterung, jedem erhabenen Gefühl leicht zu- 
gänglich, sehr lebhaft, aber doch halte er sich stets 
innerhalb der Grenzen des Schicklichen und Bechten. 
Lavater ist einer jener seltenen Menschen, welche 
in alle Dinge etwas von ihrem eigenen Tempera- 
ment, von ihren eigenen Nerven hineintragen, die 
Allen alles sagen. So kommt es, dass man ihn so- 
gleich kennt und liebt, wenn man nur eine Seite 
seines grossen Werkes gelesen hat. Er ähnelte sowohl 
im Gesichtsausdruck wie auch im Charakter Fenelom 
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Man erzahlt, dasa Frau von Stael einst auf einem mit 
Lavater und einigen gemeinsamen Freunden unter- 
nommenen Spaziergang plötzlich stehen geblieben sei 
und ausgerufen babe: «Comme notre eher Lavater 
ressemble ä Fenelon! Ce sont ses traits, Bon air, sa 
pbysionomie. C'est vdritablement Fenelon, mais Fene- 
lon un peu Buisse.» 

Er war auch Dichter und hinterliess viele episcbe 
Dichtungen, von denen eine mit der Klopstock'schen 
Messiade verglichen werden kann, religiöse Dramen, 
Kirchenlieder, Predigten, tbeologische Schriften und 
„Scbweizerlieder", welche letzteren sebr volksthtimHeb 
geworden sind. 

Lavater wurde Physiognomiker nicht etwa durch 
das Studium der vor seiner Zeit erscbienenen "Werke, 
sondern dfidarch, dass er die Gtewohnheit hatte, Ge- 
sichter, die ihm gefielen oder missfielen, schnell auf- 
zuzeichnen, und diese Zeiclmungen sorgfaltig auf- 
zubewahren. Da sich diese Zeichnungen ansammelten, 
befand er sich eines schönen Tages im Besitze eines 
beträchtlichen Materials von Beobachtungen, die ohne 
-grosse Mühe geordnet, fast von selbst eine Encyklo- 
pädie bildeten, die BOO bis 600 Tafeln enthielt, und 
die er eines Tages „Physiognomische Bibel" nannte. 
Sie erschien zum erstenmale im Jahre 1772 in Folio 
■und ist jetzt sehr selten, ist aber noch immer die 
beste, da die Zeiclmungen unter den Äugen des Ver- 
fassers selbst ausgeführt sind. Unmittelbar nach der 
ersten deutschen Ausgabe erschienen eine französische, 
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eine englische und andere. Ich besitze diejenige, 
welche im Haag 1781 — 1803 gedruckt worden ist. 
Sie wurde vom Verfasser begonnen, aber der vierte 
Band erschien erst nach seinem Tode, 

Lavater's Sohn, ein Arzt, besorgte seine Herstel- 
lung. Schon an dem Titel dieses unsterblichen Werkes 
erkennt man den ganzen humanitären und religiösen 
Eifer des Verfassers. Er lautet: „Essay sur la Phy- 
siognomie destin^ k faire connoitre l'homme e Ji le 
faire aimer." 

Glaube imd Liebe haben den Verfasser offenbar 
geleitet. Seine leichte Erregbarkeit las st ihn alle 
Augenblicke begeisterte Lobgesänge anstimmen: bald 
über den Mund, der ein so interessanter Theil des 
Gesichts ist, bald über Gott, der den Menschen so 
schön geschaffen hat, bald über die. Frau, welche der 
Segen des Lebens ist, kurz über alles, was sich seinen 
liebevollen Augen darbietet. Während seines Kranken- 
lagers — er war gelegentlich der Belagerung Zürichs 
durch die Franzosen verwundet worden — verfiel er, 
in Folge grosser Schwäche, in Hallucinationen und 
religiöse Extaise. Er bildete sich ein, er sei der 
Apostel Johannes und wohne den Mysterien der 
Apokalypse bei. 

Bei Lavater finden wir keine Spur der Stem- 
deuterkunst mehr. Er folgt auch nicht etwa knech- 
tisch den alten Schriftsteilem, die er übrigens wenig 
kannte. Aber die Phantasie eines Mannes ersetzt die 
streng wissenschaftliche Forschung, die von positiver 
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und rationeller Methode geleitet wird. Das G-efÜhl 
tritt überall nnd immer an die Stelle des Wissens. 
Und daher rühren die Unvollkommenheiten seines 
nnsterblichen "Werkes, welches ein grosses Denkmal 
des menschliclien Geistes bleibt, wenn es auch keine 
solide Grundlage bietet, anf der man neue Gebäude 
errichten kann. Die Bewunderung der Menschen und 
die Liebe zu ihnen ersetzen die wissenschaftliche Be- 
obachtung nicht und" das Genie Lavaters genügt nicht, 
um den Mangel von naturwissenschaftlichen und ana- 
tomischen Kenntnissen zu ersetzen. Zwei Anekdoten 
aus seinem Leben werden am Besten die Unsicherheit 
seiner Doctrin darthun. 

Eines Tages stellte eich ihm ein Unbekannter vor. 
„Herr Lavater", sagte er, „ich komme soeben an. Be- 
trachten Sie mich genau, denn ich habe die Keise 
von Paris nach Zürich gemacht, um Sie zu sehen und 
um Ihnen mein Gesicht zur Prüfung darzubieten, 
Rathen Sie, wer ich bin." 

„Ich habe Sie bereits anfinerksam betrachtet. Sie 
haben sehr viele charakterische Züge. Zunächst: Sie 
schreiben . . . Sie. widmen sich augenscheinlich be- 
rufsmässig literarischen Arbeiten ... ja gewiss, Sie 
sind Schriftsteller." „Das ist richtig. Aber welcher 
Richtung?" 

„Ich weiss es nicht . . . Fast scheint es mir, dass 
Sie Philosoph sind, dass Sie die Fähigkeit haben, den 
Dingen die lächerlichen Seiten abzulauschen, dass Sie 
Muth haben . . . Originalität . , , viel Geist. Sie 
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könnten wohl der Verfasser des „Tableau de Paris" 
sein, das ich soeben gelesen habe." 

Es war wirklich Mercier. 

Als man Lavatar die Maske Mirabeau's sandte, 
erkannte er den grossen Eevolutionftr, „Man erkennt 
sofort, sagte er, den Mann von kolossaler Energie, 
von seltener Kühnheit, von unerschöpflichen HüLfs- 
qiiellen, von todesmuthiger Entschlossenheit" u. s. w. 

Aber . . . aber die Kehrseite der Medaille: 

Eines Tages sandte ilmi sein Freund Zimmermann 
ein sehr scharf gezeichnetes Profil mit einem Briefe, 
der ganz darnach angethan war, Lavater's Neugier zu 
reizen. Lavater, der gern ein Bild Herder's gehabt 
und erwartet hatte, bildete sich sogleich ein, es sei 
das Profil des grossen deutschen Philosophen und er- 
ging sich in überschwänglichen Eedensarten über die 
intellectueUen Eigenschaften und dichterischen Fähig- 
keiten dieses Individuums. Es war aber ein in Hannover 
hingerichteter Mörder. 

Ein solcher Irrthum wird jedem begegnen, der 
die Physiognomik als exakte Wissenschaft behandelt, 
der die Mimik mit der Anatomie der Züge verwechselt, 
wie auch Lavater ohne es zu wissen that. 

Jedenfalls beginnt mit dem berühmten Züricher 
Pastor ein neuer Abschnitt unserer Wissenschaft imd 
sein Werk wird stets eine unerschöpfliche Fundgrube 
der Belehrung für Künstler und Phychologen sein. Man 
kann von ihm sagen, was er von Baphael sagte: 

„Baphael ... ist und bleibt in meinem Sinne „ein 
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apostolischer" Mann; dass heisst — das in Vergleichung 
mit den übrigen Malern — was die Apostel in Ver- 
gleichung mit den übrigen Menschen waren." 

„"Wenn ich Gottheitsge fühle in mir erwecken 
will, denk ich Eaphaels Schöpfer." *) 

Lavater ward der Apostel der Physiognomik als 
"Wissenscliaft, und wenn auch Lichtenberg gegen ihn die 
berühmte Satyre „Die Physiognomik der Schwänze" 
geschrieben hat, so bleibt er doch immer in der Ge- 
schichte der physiologischen "Wissenschaften eine der 
sympathischsten, beliebtesten und glänzendsten Er- 
scheinungen. 

Der berühmte Maler Lebrun, der zur Zeit Ludwige 
XIV. lebte, sehrieb ebenfalls über Physiognomik,*) 
aber sehr akademisch, und die ersten Typen die uns 
die wichtigsten Leidenschaften vorführen sollen, sind 
Karrikaturen, nicht „Studien nach der Natur" wie 
wir im Verfolg dieses Buches zu bemerken noch 
oft Gelegenheit haben werden. Von Künstlern, welche 
die Physiognomik studirt haben, nennen wir noch den 
Italiener de Eubeis, einen Nobile aus üdina, der im 
Jahre 1809 in Paria ein "Werk veröffentlichte „über 
Bildnisse und über die beste Methode, Physionomien 

") S. Pbys. Fragm. Dritter Versuch S. 58, 60. 

') Lebran, Cunförencea aurl'expressioD desdlfförentscaractöres 
des paasioDB. Paris, 1667, in i". Seine Äbhandlangeo eind 
epaterhin Docbmals gedrnckt worden in der roD Horeau 1S20 be- 
Borgten Lavater- Ausgabe. Siebe auch, Lebruu: „Bspreaslona dea 
paisions de fäme" iu Folio, HerauBgegeben von A. Suntacb. 
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aufzunehmen."') Er ist ein scharfer Beobachter, der 
mehr berücksichtigt zu werden verdient als heut zu 
Tage geschieht. 

Die eigentliche Wissenschaft beginnt mit Cajnper, 
dem grossen Anatom, nach dem man den berühmten 
Gesichtswinkel benennt, welcher bis heutigen Tages 
als Maasskriterium fiir die morphologischen Verhält- 
nisse des menschlichen und tbierischen Gesichts dient. 
Topinard*) und ich haben kritische Studien über den 
"Werth dieses Kriteriums veröffentlicht; trotzdem wird 
der Camper'ecbe Gesichtswinkel eine der geistreichen 
Entdeckungen sein, die auf dem bebandelten Gebiet 
gemacht worden sind. In seinem "Werk") beginnt 
Camper die menschlichen Gesichtszüge der ver- 
schiedenen Rassen zu studiren und zeichnet die 
ersten Linien einer Entwickelung der Formen, indem 
er die blendende OberfläcMicbkeit Buffon'a aufs 
schärfste geisselt. Im 3, Capitel des zweiten unten 



') G. Batlisla deRubeis, de'ritratti osaia trattato per engliere 
)e ÜBonomie, Paris 1809. ItalieniBcb nod traDzüsiBch gedmckt. 

*) Topinard. Etndea Bur Pierre Camper et sai l'sngletaeialdit 
de Campor. Revae d'anihrüpulogie, T. 2, pHria 1874. Des 
divenea eapScea de progoaihiame , ibidem T. 1 et T. IV. — 
Hantegazta, bei earatteri gerarchici del craDioumano.— Archivio 
per l'BDtbrop. e l'etnol. Firenze 187ä. V. 32 

*) Camper. Diaeuura am 1e moyen de repräseoter lea diverses 
passiona etc. 1879. — DiasertaÜOD pbyaique sur lea diffäreoceB 
r^ellea qne preBentent les traita da Tieage etc. Utrecht 1791. 
Buchgelaaaene Werke. 
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angefahrten Werkes behandelt er «des observations 
phyeiques sur la variötö des traits du visage considere 
du profil dana les tetea de singes, d'orangs-outangs, 
de negres et des autres peuples, en remontant jus- 
qu'au tetes antiques.» Man wird staunen, sagt er, 
auf den ersten Tafeln meinea Buches zwei Affenköpfe, 
den einea Negers und eines Kalmücken zu finden. Er 
bekämpft die Ansicht einiger Gelehrten, die ea für 
möglich halten, dass die Neger aus der Verbindung 
von Weissen mit Affen hervorgehen. Er meint, es 
sei hier nicht der Ort, die Abgeschmacktheiten einer 
solchen Behauptung darzuthun, trotzdem vergleicht er 
Affen, Neger und antike Naturen, Dieser Vergleich 
erscheint ihm selbst als eine grosae Kühnheit; er zieht 
ilm aber doch, und seine theologiaehe Voreingenommen- 
heit hindert ibTn nicht, den Grundgesetzen der Ent- 
- Wicklung der menachlichen Formen nachzuspüren. 
Er zeichnet die ersten Züge einer Entwickluiigalehre 
der menschlichen Formen. 

Charles Bell, ein vorzüglicher Physiologe, ver- 
öffentKchtfe im Jahre 1806 die erste Aasgabe seines 
Buches über die Anatomie und Philosophie des Aus- 
drucks') eine Arbeit, die in der Geschichte der Mimik 
epochemachend ist. Lemoine*) sagt mit vollem Recht, 
dass «le livre de Ch, Bell devait etre m^dit^ par qui- 

') Charles Bell: „Anatomy undPhiloaoph; ofespresaion, 1806. 
') Albert Lemoine: „De la pb;siognumie et de laparole. Paris 
1865, pag. 101. 
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conque essayera de faire parier le visage de l'hoiniDe, 
par les plulosophea ausBi bien que par les artistes. . .» 
Gegen Ende des vorigen Jaiirhimderts veröffentliche 
der Deutsehe Engel ein gutes Buch „Briefe über 
Mimik", welches Rasori in's Italienische übersetzt hat. 
Die verschiedenen Bewegungen des Gesichts und 
Körpers werden hier mit Sorgfalt und Liebe geprüft. 
Dr. Burgess') erforschte im Jahre 1839 die Ursache 
des Erröthens infolge der verschiedenen Gemüths- 
bewegungen. Im Jahre 1862 veröffentlichte Duchenne 
in zwei Ausgaben seine „Abhandlungen über den 
Mechanismus der menschlichen Physiognomie." *) Aber 
die Wichtigkeit seiner Beobachtungen und Theorien 
scheint mir von Darwin ^) überschätzt worden zu sein. 
IJQ meiner „Physiologie des Schmerzes" habe ich ver- 
sucht, die Ueberschwänglichkeit der Physiognomiker 
auf das richtige Mass zurückzuführen. 

Ein berühmter französischer Anatom, Gratiolet, 
hielt an der Sorbonne einen öffentlichen Vortrag über 
den Gesichtsausdruck, welcher 1865 nach des Ver- 
fassers Tode gedruckt wurde.*) Die Ansicht, die er 
sich über die Mimik gebildet hat, kann in diesen 



') Bnrgesa, „The physiology ot inecaDiBin ofblushio^," 1839. 

*) DucheoDe, „HecaniBoie do la pbyBionomie humaine an analyae 
^lectro-phjBiologiqne de l'ezpreeaion des paasions." Paris, 1876. 

*) Darwin, „The ezpression of the emotions in inen and 
animals." London 1872, p. 5. 

*} Gratiolet, „Da la physionomie et dea mouvements d'ex- 
pression," 1865. 
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seinen "Worten züBammengefasst werden. «II resulte 
de tous les faita que j'ai rappeles que les aens, 
l'imagination et la pensee elle-mSme, si ^levee, si 
abstraite qu'on la suppose, ne peuvent 8'exercer sans 
eveiller un sentiment correlatif, et que ce sentiment 
se traduit directement, sympatbiquement, eymbolique- 
ment ou methaphisiquement dans toutes les spböres 
d es organes exterieurs, qui le raccontent tons, suivant 
leur mode d'action propre, comme si ehacun d'eux 
avait ete directement affecti, » 

In diesem Lebraatz scblmmnert der Keim einer 
grossen "Wabrbeit, die jedoch in dem metaphysischen 
Schleier, in den sie gehüllt ist, kaum zu erkennen 
ist. Hoffentlich findet der geneigte Leser mehr Klar- 
heit in meinem Kapitel über das ABO der Mimik. 

Im Jahre 1859 veröffentlichte Piderit eine Studie 
über den Gesicbtsausdruck und 1867 eine wissen- 
schaftliche Abhandlung Über Alimik und Physiogno- 
mik. *) Bain, Herbert Spencer und andere Pbychologen 
aus der Schule der Positivisteh haben werthvolle Be- 
obachtungen über den Ausdruck der Gemüthsbe- 
wegungen gesammelt. 

Darwin indessen war der Buhm vorbehalten, die 
Mimik nach einer durchaus neuen Methode zu er- 
forschen, indem er der Vergleichung der Grundzüge 
der Mimik der uns am meisten ähnlichen Thiere ein 
weites Feld erschlosa. 

") Pidprit: „Wisspnscbaftliches System der Mimik und Phy- 
siognomik, 1867. 
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Die grossen Anatomen oder Physiologen, die ihnn 
vorangegangen waren, hatten nur eine einzige Seite 
des Problems behandelt; sie hatten sich mit dem 
Gesichteausdruck nur in so weit befasst, als er in 
Beziehung zur Kunst und Aesthetik steht; er dagegen 
mit seinem grossen, eindringenden Geist hat die Grund- 
gesetze vorgezeichnet , welche den Gresichteausdruck 
im Thierreich beherrschen. Sein Buch ist eins der 
glänzendsten Denkmäler seines Genius', und man kann 
ohne Uebertreibung sagen, dass die Mimik als Zweig 
der vergleichenden Biologie durch das im Jahre 1872 
erschienene "Werk sich zu einer neuen Wissenschaft 
herausgebildet hat. Wir werden auf dieses Werk 
noch oft zurückkommen. 

Darwin hat die Mimik der wesentlichsten Aus- 
drücke der GemÜthsbewegung bei Thieren, Kindern 
und Erwachsenen erforscht. Er hat einen ausführlichen 
Fragebogen Reisenden, Missionaren und allen seinen 
Berichterstattern vorgelegt, die in allen fünf Welt- 
theilen zerstreut waren, und so hat er eine ausser- 
ordentlich grosse Menge von neuen Thatsachen ge- 
sammelt, die er dann unter die Lupe der Entwicklungs- 
lehre brachte, um sie so untereinander in Beziehung 
zu setzen und Ursache und Wirkung festzustellen. 
Ueber einzelne besondere Punkte lässt sich mit ih m 
streiten, einzelne zu kühne Erklärungen kann man 
verwerfen; aber stets werden wir die Weite des Ge- 
sichtskreises anstaunen, die er uns durch sein wunder- 
bares Buch erschlossen hat, 

HunlsgiliKi, Phrilognomtk nad UlmU. 3 
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Kaum zwei Jahrhmiderte liegen zwischen dem 
"Werke Gio. Battiata Dalla Portas und dem Darwins, 
und doct — wie gross ist die Kluft in itren Methoden! 
Es ist, als lese man zwei Schriften in verschiedenen 
Sprachen. Dort alles "Wahrsagerei , Kabbala, dort 
treibt der dürftige wissenschaftliche Gedanke in einem 
Ocean gewagter Behauptungen, zuiUlliger Ueberein- 
stimmungen; hier wenig sichere Behauptungen, viele 
Zweifel, aber welche Sicherheit der Methode, welche 
Weite des Gesichtskreises für die Zukunft! Dort eine 
phantastische "Welt, in der wir nichts fassen können, 
weil alles eitel Dunst imd Nebel ist; hier dagegen 
setzen wir den Fnss auf den festen Boden der Natur, 
und die Strasse, die wir wandeln, ist die rechte. Euer 
wird man Jahrhunderte lang wandeln kömien vmA man 
wird niemals zurückzukehren oder einen anderen Weg 
einzuschlagen haben. 

Indessen genügte die neue Physiognomik der 
grossen Menge nicht, die man so lange mit unter- 
haltenden Possen und annmthigen Räthseln abgespeist 
hatte. Und so wagte man also wirklich noch in diesem 
Jahrhundert Bücher zu veröffentlichen, die, mit dem 
ernsten Anspruch als wissenschaftliche Abhandlungen 
aufgenommen zu werden, stark an Stern deuterei, zum 
mindesten an Gefiihlsphysiognomik erinnerten. 

Als ein Beispiel dieser Gattung will ich hier den 
„Traite complet de physiognomonie" von Lepelletier de 
Ift Sarthe (Paris 1864) anführen, hei dem man nicht- 
weiss, ob man mehr die Inhaltslosigkeit oder die 
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iSchwülstigkeit der Form anstaunen soll. Und der 
Verfasser war Arzt! 

Auf beinahe gleicher Stufe stehen zwei Hand- 
bücher, welche die berühmte Encyclopidie Roret dem 
Studium der Physiognomik gewidmet hat : „Nou- 
veau Manuel du physionomiate et du phrenologiate", 
Paris 1838, und „Physionomiste des damee", Paris 
1843, Das erstere trat mit einer Lüge in die Oeffent- 
liehkeit , denn es ward als nachgelassenes Werk 
Ijavater's und des Professors Chaussier bezeichnet; 
das letzere war bescheidener und nannte als Verfasser 
„un amatenr". 

Thore hat im Jahre 1837 in Brüssel einen kleinen 
„Dictionnaire de Phrenologie et de physiognomie" ver- 
öffentlicht, in welchem die Gelehrsamkeit auf gut Glück 
und von überallher zusammengetragen ist. Altes und 
Neues neben einander. Trotzdem ist das "Werkchen 
nicht zu verachten und enthält einige gute ArtikeL 

Von diesen compilatorischen Werken müssen wir 
einige italienische Arbeiten unterscheiden. Der arme 
Polli, den wir in diesem Jahre verloren haben, hat 
als Dissertation ein „Saggio di üsiognomia e patogno- 
monia" (Mailand 1837) mit 16 Tafeln veröffentlicht. 
Thatsächlich ist diese Arbeit heut vergessen und jen- 
seits der Alpen überhaupt imbekannt; sie sollte aber 
nicht vergessen bleiben, denn sie ist reich an vorzüg- 
lichen Beobachtungen, besonders in dem Abschnitt, 
der. von dem Gesichtsausdruek Kranker handelt; sie 
ist mit feuriger Begeisterung geschrieben. 
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Filippo Cardona beging in seinem Werke „Della 
Fißonomia" (Ancona 1863) den Fehler, in einem so 
feierUclien Stil zu schreiben, daaa man das Scbim- 
melige und Ranzige auf eine Meile empfindet; es 
nimmt sieb in einem wiasenschaftlichen Werke be- 
sonders schlecht aus. Ein zweiter Fehler Hegt darin, 
dass sein Buch der wissenschaftlichen Anordnung ent- 
behrt, aber es ist reich an gesunder Gelehrsamkeit, 
Übersprudelndem Geiste und feinem Humor. 

Mastriani'e Werk Hat zwei Bände, welche mehr 
oder weniger der Physiognomik gewidmet sind. Es 
sind dies die „Notomia morale" (Neapel 1871, 2. Aufl.) 
und „L'uomo dinanzi alla Corte d' Assisa". 

Ich erhebe keineswegs den Anspruch, in diesem 
kurzen geschichtKchen Abriss alle Schriftsteller ge- 
nannt zu haben, die über Physiognomik geschrieben. 
Ich habe nur in grossen Zügen die Umwälzung ge- 
schildert, die diese Wissenschaft, die keine solche war, 
durchmachen musste, ehe sie zwischen Himmel und 
Erde umherirrend endlich nach imd nach zu ihrem 
Ausgangspunkt zurückkehrte, der reinen Quelle der 
Natnr. 

Heut müssen wir genau unterscheiden zwischen 
den Gesichtszügen, der Anatomie, der Form und den 
ausdrucksvollen Bewegungen der Muskeln. So haben 
wir einerseits das Studium des menschUehen Gesichts, 
welches der Anatomie , der Anthropologie und in 
seiner Anwendung aUen bildenden Künsten angehört; 
andrerseits das Studium des Gesichtsausdrucks und 
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der Mimik, welche zur Psychologie, zur vergleichen- 
den Ethnologie hinneigt und ihrerseits in der Anwen- 
dung den Maler, den Bildhauer, den Schauspieler 
interessirt. 

Mein Werk stellt sich bescheiden die Aufgahe, 
der Anthropologie und der Psychologie zuzuweisen, 
was ihr natürliches Erbe iat, und das positive Material, 
das wir heut über das Gesicht und über den Gemüths- 
ausdruek besitzen, darzulegen. Ich werde mich glück- 
lich schätzen, wenn ea mir gelingt, durch meine Be- 
trachtungen den Schatz der wissenschaftlich begrün- 
deten Thatsachen zu bereichem. 
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Zweites Kapitel. 



Das Qesicht. 

"Wenn der Mensch geboren wird und seine Augen 
uinlierschauen, ohne zu sehen, so bietet sich der jung- 
fräulichen Pupille als erster Gegenstand ein mensch- 
liches AntKtz dar, und in der letzten Stunde, in den 
Aengaten des Todeskampfes, sucht unser Auge be- 
gierig ein Freundesantlitz, um mit einem letzten 
Blicke in dieses zu brechen. Ein Spiegel unendlicher 
Liebe und grenzenlosen Hasses, unvermittelter Sym- 
pathien und unbezwinglicher Abneigungen, ist das 
menschliche Antlitz für uns das interessanteste Ding 
von der "Welt, und alle Bibliotheken würden nicht 
genügen, alle Gedanken, alle Gefühle zu bergen, welche 
das Antlitz des Menschen wiederspiegelt, seitdem dieser 
arme, vernunftbegabte Zweifussler auf dem Boden 
unseres Planeten wandelt. Die Religion hat aus ihm 
einen Tempel der Vorurtheile und der Verehrung 
gemacht, die Justiz hat in ihTn die Spur der Schuld 
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gesuclit; die Liebe Bammelt hier ihre süssesten Freuden, 
und die "Wissenschaft hat hier dem Ursprung der 
Baasen nachgeforscht , dem Ausdruck der Krank- 
heiten und der Leidenschaften; hier die Energie des 
Gedankens gemesBen. Das Lexicon unserer Sprachen 
hier alle unsere Aspirationen, unsere Studien, unsere 
gründlichen oder oberflächlichenXenntnissegesammelt; 
die Kunst hat es in allen seinen unendlichen Ver- 
schiedenheiten, in aller seiner AusdrucksiUhigkeit dar- 
gestellt, und der erste Künstler, der mit einem spitzigen 
Kieselsteine aaf einem Eennthierknochen oder einem 
Hirschgeweih muhselig Linien furchte, bildete mittels 
eines Kreises und dreier oder vier Punkte die groben 
Umrisse eines menschlichen Gresichtg nach. 

Dieser allgemeine Cultus des Ufenscben für das 
menschliche Antlitz ist durchaus gerechtfertigt; finden 
wir doch hier auf einem kleinen Baume die fünf 
Sinne, so feine und so viele Nerven und bewegKche 
Muskeln, zur Bildung eines der ausdrucksvollsten 
Abbildungen der menschlichen Natur vereinigt. Ohne 
dass wir sprechen, drücken wir mit dem Gesichi 
Freude und Schmerz aus, Liebe und Hass, Bewunderung 
und Verachtung, Mitgeftlhl und Grausamkeit, "Wahn- 
witz und Poesie, Furcht und Hofinung, "Wollust und 
Keuschheit, alle "Wünsche und Befürchtungen, das 
ganze vielgestaltige Leben, das sich unaufhörlich aus 
dem erhabensten Organ, unserem Gehirn, auslöst. 

Jahrhunderte bevor die "Wissenschaft das Mate- 
rial unserer Beobachtungen gesammelt, hatte die 
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Nothwendigkeit des Zusammenlebens die Menschen 
gelehrt, das menschliche Gesicht zu beohachten, in 
ihm tausend Antworten des Herzens imd der Ge- 
daiiken zu lesen; und daraus entstand eine empirische 
Kunst ohne Regel und Methode, die vom Vater dem 
Sohne überwiesen wurde als das Erbe unserer Er- 
fahrung. Lavater hat einige Anekdoten gesammelt, 
die uns eine Idee von dieser Kunst der Physiognomik 
geben, die in verschiedenen Graden der Vollkommen- 
heit alle Menschen imter der Sonne besassen. Einem 
tugendhaften Sohne, der eine weite Eeise antreten 
wollte, sagte sein Vater zum Abschied: „Alles, was 
ich Dir zu sagen habe, mein Sohn, ist: Bringe mir 
dasselbe Gesicht zurück!" 

„"Wie hoch schätzen Sie mein Gesicht?" fragte 
ein Unbekannter einen Physiognonuker. Dieser ant- 
wortete natürlich, dass das sich nicht so leicht sagen 
lasse. „Es gilt 1600 Scudi!" erwiderte der Frager, 
„so viel ist mir in diesem Augenblicke von eineui, 
der mich nicht kennt, geboten worden," 

Ein Freund des Grafen T. , der in W, wohnt, 
besuchte seinen Freund eines Tages und bemühte 
sich, seinem Gesicht einen heiteren, ruhigen Ausdruck 
zu geben. Als die Herren ihre Angelegenheiten ge- 
ordnet hatten, wollte sich der Freund zurückziehen. 
„Ich lasse Dich nicht fort", versetzte der Graf. — 
„Das ist doch sonderbar; ich muss fort." — „Du 
wirst nicht aus diesem Zimmer gehen", sprach der 
Graf, indem er die Thür verschloss. — «um des 
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Himmels willen, was hast Du vor?" — „Ich lese in 
Deinem Gesicht, dass Du ein Verbrechen sinnest." — 
„Wer? Ich? Wie kannst Du mich dessen föhig halten y" 
— „Du sinnst einen Mord oder ~ ich verstehe nichts 
mehr," Sein Freund erbleichte bei diesen Worten, 
gestand dem Grafen, was dieser geahnt hatte, übergab 
ihm eine bereit gehaltene Pistole und erzählte ihm 
eine traurige Geschichte. Der Graf war grosamüthig 
genug, seinen Freund aus einer Lage zu retten, die 
ihn zum Verbrechen gefuhrt hätte. 

Trotzdem ist alles, was die Menge von dein 
menschlichen Gesicht weiss, eine wirre und unbe- 
stimmte Kenntniss vieler und verschiedenartiger 
Dinge, die wir mit Worten schwer wiederzugeben 
vermögen. 

Es versuche Jemand einem anderen den anato- 
mischen und mimischen Charakter eines Bekannten, 
ja seines eigenen Gesichtes zu schüdem, und er wird 
sehen , wie schwer dieser Versuch ist. Dennoch 
können wir einen Menschen von dem anderen, ja 
von den Millionen Mitmenschen unterscheiden, wenn 
wir ihn kaum gesehen haben. Daraus geht hervor, 
dass Sehen und sich Rechenschaft geben von dem 
Gesehenen zweierlei ist. Indem wir ein Gesicht be- 
trachten, sammeln wir schnell mit einer Art inner- 
licher Schnellschrift die ausdrucksvollsten und charak- 
teristischen Züge und bewahren dieses stenographische 
Bild in unserem Gedächtniss, und es genügt zum 
gegenseitigen Wiedererkennen und fitr's alltägliche 
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Leben. Zuweilen behalten wir nur einen einzigen, 
besonders hervorstechenden Zug und dieser eine. Zug 
dient zur Bildung der Vorstellmig. Die Weissen 
nennen die Bewohner Afrikas und Melanesiens immer 
Sehwarze, weil der Unterschied der Hautfarbe sofort 
in's Auge ffellt. Ebenso sagen wir: ein Einäugiger, 
ein Mensch mit langer Nase, dicken Lippen a. a. w, 
Wir sprechen von dummen, wollüstigen, schönen und 
hässlichen Gesichtern, obgleich wir noch viele andere 
Züge wahrnehmen, welche die Individualität des 
Menschen vervollständigen. 

Nicht alle Theile des menschlichen Gesichts haben 
denselben Werth für die Unterscheidung der Menschen. 
Das beweist de Rubeis, dessen Werk wir bereits im 
I. Kapitel erwähnt haben, in seinem „Traitä de la 
reproduction des physionomles" mit wenigen Worten 
und mit grosser Anschaulichkeit. Er sagt: 

„Es giebt zwei unterscheidende Merkmale der 
Physiognomie, von denen das eine wesentlich, das 
andere znßillig ist. Folgende Hypothesen werden 
erklären, worin das erstere besteht. 

Sie haben einen Freund, einen sehr guten Be- 
kannten, einen Intimus Ihres Hauses, Nehmen wir 
nun an , dieser Freund bedecke sich das Gesicht 
derart mit einer Maske, dstss Stirn, Kinn und die 
Häl^ der Wangen unsichtbar werden. Es bleiben 
dann nur noch Augen, Naae und Oberlippe sicht- 
bar; und doch genügt dieser kleinere Theil des Ge- 
sichts , um die Physionomie sofort erkennen zu 
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laBSen, weil die untersclieidenden Merkmale siclitbar 
Bind. 

Kimmt dagegen dieser Freund nur eine kleine 
echwarze cder bunte LarTe, die von der halben Stirn 
den kleinen Eaum von' den Augenhöhlen bis zur 
Mitte der Naee ansföUt, ßo werden Sie diesen Freund 
nicht wiedererkennen ; besonders, wenn er noch ausser- 
dem die Art und Farhe seiner gewöhnlichen Kleidung 
ändert. 

So ist also derjenige Theil des Gesichts, der von 
dem Nasenbein bis zur Hälfte der Stirn reicht und 
zwischen den beiden Schläfen liegt, das unter- 
scheidende wesentliche Merkmal der Physiog- 
nomie 

. . , und der Theil des Gesichts, welcher die höchste 
Stelle der "Wange und die niedrigste der Nase mii- 
fasst, kann das unterscheidende zufällige Merk- 
mal der Physionomie genannt werden." 

Aber die gewöhnliche Beobachtung irrt nicht 
nur darin, dass sie zwei oder drei charakteristische 
Züge als das stenographische Bild des menschlichen 
Gesichts zusammenfasst , sondern noch mehr darin, 
dass sie zugleich zwei sehr verschiedene Dinge, die 
Form oder die Anatomie mit der Bewegung 
oder dem Ausdrucke vermengt. Dieser Gnmd- 
irrthum findet sich in allen Werken über Physiognomik, 
und erst in allerletzter Zeit hat man die Anatomie 
und die Mimik streng auseinandergehalten und zum 
Gegenstande besonderer Studien gemacht. Wir wollen 
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in dem vorliegenden "Werke diese grundlegende Unter- 
scheidung getreu festhalten. 

Mancher kann kleine und blöde Augen haben, 
eine lange und krumme Nase, einen grossen, schiefen 
Mund; ein anderer hat grosse, wimdervoUe Augen, 
eine griechische Nase und einen entzückenden Mund, 
— und doch können beide auf gleiche Weise lachen, 
in gleicher Weise Liebe und Hass ausdrücken. Dort 
haben wir's mit der Anatomie, hier mit der Physio- 
logie oder Mimik zu thun. 

Wir beabsichtigen nicht eine ästhetische oder 
anatomische Abhandlung über das manschliche Ge- 
sicht zu schreiben; wir wollen nur so viel darüber 
sagen, wie unbedingt erforderlich ist, um den Ge- 
sichtsausdruck zu behandeln, was das wichtigste und 
ursprünglichste Ziel unserer Arbeit ist. Lösen wir 
in analytischer Arbeit alle die Elemente auf, die wir 
in einem menschlichen Gesicht finden können, ohne 
es jener anderen analytischen Operation zu unter- 
werfen, die mit dem Secirmesser vorgenommen wird, 
so können wir folgende Liste aufstellen: 

Anatomische und mimische Theile des 
menschlichen Gesichts. 

Grösse des Gesichts und des Schädels und ihre 
wechselseitigen Beziehungen. 

Breite und Länge des Gesichts und ihre gegen- 
seitigen Beziehungen. 

Stellung der einzelnen Theile des Gesichts, 

Allgemeine Form. 
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Farbe. 

Stirn. 

Augen, Äugenbrauen, Lider, Wimpern. 

Nase. 

Mund. 

Ohren. 
Zähne. 
Etaare und Bart, 

Flecken, 

Runzeln. 

Verschiedene Bewegungen oder Mimik. 

Jeder dieser Theile löst sich seinerseits wiederum 
in Sekundärtheile auf, wie wir in den folgenden 
Kapiteln sehen werden. Fassen wir alle diese Theile 
zusammen, so können wir einen Schluss ziehen auf 
folgende Momente oder Zufälligkeiten: 

Das Geschlecht, 

Das Älter. 

Gesundheit oder Krankheit. 

Verschiedene Einwirkungen traumatischer oder 
pathologischer Art, die man im Leben erleidet. 

Die Rasse und die Familie. 

Die verschiedenen Grade von Schönheit. 

Der moralische Charakter. 

Die geistige Rangordnung. 

"Will man mittelst einer genaueren wissenschaft- 
ichen Formel zu den wenigen Gesichtspunkten ge- 
langen, von denen man ein menschliches Gesicht be- 
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trachten kann, so kann man sagen, dass deren fünf 
aind : Der physiologische, der ethnische, der ästhetische, 
der moralische, der intellectuelle. 

Die ethnische und ästhetische Betrachtung wurzelt 
fast ausschliesslich in den anatomischen Merkmalen, 
von denen wir ganz kurz im V, Kapitel des ersten 
Theils sprechen werden; während die physiologische, 
moralische und intellectuelle Betrachtung mehr mit 
der Mimik , als mit der Anatomie zusammenhängt. 
Darüber werden wir im zweiten Theile dieses Buches 
sprechen. 

In den Werken über die Kunst des Zeichnens 
findet man gewisse Regeln , welche ungefähr die 
Durchschnittsproportion eines menschlichen Gesichts 
lehren , welches schön oder doch regelmässig ist. 
Vitruv diente den Alten als Norm, den Modernen 
Albrecht Dürer. Seit Dürer werden die Arbeiten des 
klassischen Alterthums durchforscht und aus ihnen wollte 
man die ästhetischen Gesetze der Morphologie des 
Menschen herleiten. Viele Maler begannen, wenn sie 
eine Leinwand zu einem Porträt vorbereiten wollten, 
ein Oval zu zeichnen und in dasselbe ein Kreuz hin- 
einzutragen; dann theilten sie die Höhe in vier Nasen- 
längen, die Breite in flinf Theile nach dem Massstab 
der Breite des Aiiges. Camper erhob gerechtfertigten 
"Widerspruch gegen dieses Verfahren und sagte, dass 
die Proportionen bei jedem Gesicht unendlich ver- 
schieden seien, und dass gerade diese kleinen Ver- 
schiedenheiten die Individualität ausmachen. 
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Da wir hier kein "Werk über die Kunst schreiben, 
sondern über Anthropologie und Psychologie, so wer- 
den einige wenige Worte über die allgemeine Form 
des Gesichts genügen. 

Charakteristisch für das menschliche Gesicht sind 
im Besondem die vorspringenden Kinnbacken, die 
dicken Lippen und die zurückweichende Stirn, oder 
die gerade entgegengesetzten Merkmale. Im ersteren 
Falle nennen wir es prognat; wir finden es bei den 
Negern, bei den Australiern und einigen Papnastäm- 
men. Im anderen Falle nennen wir es orthognat, wie 
es den edleren Itassen eigenthümlich ist. laidor 
Geoffroy Saint-Hilaire hat einen dritten Typua, mit 
vorspringenden Backenknochen, eurignat benannt. "Wir 
finden ihn bei den Chinesen, den Japanern imd ver- 
schiedenen Zweigen der mongolischen und tnraniachen 
Rasse. Diese Fintheilung ist eigentlich mehr rang- 
ordnungsmässig als ästhetisch, weil sie der besonderen 
Entwicklung von Hirn und Gesicht entspricht. Be- 
trachten wir ausschliesslich den mittleren Theil des Ge- 
sichts, so sehen wir zwei Hanptformen: die eine, bei der 
das Gesicht von hinten nach vom besonders entwickelt 
ist, die andere, ein wenig über die Mittellinie vor- 
springend, ist die entgegengesetzt entwickelte, so dasa 
die Seiten vorspringen und die Mitte zurücktritt. Die 
erstere Bildung finden wir bei den Europäern; die 
letztere bei den Negern und besonders bei den Mon- 
golen. 

Es giebt lange und kurze Geeichter. Arier und 
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Semiten liaben vorzüglich lauge, während die Mon- 
golen meist kurze Gesichter haben. Nach unserem 
Geschmack muss ein vollkommenes Gesicht ein schönes 
Oval ausfüllen. 

"Wir werden die Einzelheiten über die Verhält- 
nisse des Gesichts im nächsten Kapitel eingehender 
betrachten. 

Die Farbe der Haut ist eines der hervorstechend- 
sten und allgemeinsten Merkmale, die uns bei der Be- 
trachtung des Gesichts aufetossen, und wir entnehmen 
ihr die Grundbedingungen zu den weiteren Schlüssen 
auf ßasse, Geschlecht, Alter und Gesundheitsstand. 
Die Farbe der Haiit ist die Folge des Pigments, das 
in ihr enthalten, der Art, wie das Blut vertheilt ist 
und gewisser Eigenthümlichkeiten des Epithels und 
der unter demselben liegenden Zellen und Gewebe, 
die ihm wiederum seinen grösseren oder geringeren 
Glanz verleihen. 

Broca hat in seinen „Instructions anthropologi- 
ques", welche von der Soci^tÄ anthropologique in 
Paris veröffentlicht worden, versucht, alle Hautfär- 
bungen auf wenige Elementarfarben zurückzuführen, 
die er durch Zahlen auseinander gehalten hat; eine 
gleiche Tabelle dient auch für die Haare. Aber es ist 
noch Niemandem mit Hilfe dieser Uebersicht geglückt, 
sich zurecht zu finden und sich ein klares Bild von 
den verschiedenen Hautfärbungen zu machen. Ich 
meinestheils habe vergebens versucht, sie auf das 

HiiiKtiiia, Phjriiotiianilk nnd MLdiUi. 4 
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Studium der Lappländer anzuwenden; ich musste voll- 
ständig Terzichten. 

Der Hauptgrund liegt darin, dass die menschliche 
Haut durchsichtiger ist als das Papier, auf welchem 
Broca seine Farben bezeichnete, und es lassen sich 
zwei Färbungen nicht Tergleichen, von welchen die 
eine gleichsam ganz refleetirt, die andere gleichzeitig 
reflectirt und übertragen ist. Dazu kommen die sub- 
jectiven Irrthümer, die bei der Farbenbeurtheilung 
nicTit unbedeutend sind. Die Farbenfcafel der Societe 
anthropologique ist scheinbar wissenschaftlich und 
genau; in "Wirklichkeit ist sie ebenso mangelhaft wie 
die klassische und alte Eintheilung der Farben der 
menschlichen Haut in "Weiss, Roth, Gelb und Schwarz, 
wonach den Europäern die weisse, den Amerikanern 
die rothe, den Asiaten die gelbe und den Afrikanern 
die schwarze Hantfarbe zukäme. Alles dies sind 
alexandrinische Versuche, die den Knoten durchhauen, 
aber nicht lösen. 

Mir scheint, dass wir der "Wahrheit am nächsten 
kommen, wenn wir die Hautfarbe der Mensehen 
theilen in: weiss, schwarz und in die Farbe der 
trockenen Bohnen. 

Der weissen Haut begegnen wir bei allen Ariern, 
Semiten und vielen Polynesiem, die weder Malayen 
noch Papuas sind, und die wahrscheinlich mit uns 
die Gemeinsamkeit des "Ursprungs haben. Die Neger, 
Papuas, Australier, einige Inderstämme und die Negritos 
haben schwarze Haut; alle anderen "Völker der Erde 
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haben die Farbe TOn trockenen Bohnen. Wenn sich 
Jemand die Mühe nähme, Bohnen von verschiedener 
Art und Trockenheit zu sammeln, so würde er alle 
Hautfarben der sogenannten gelben und rothen Rasse 
vertreten finden: die Färbe des feuchten und die des 
gebrannten Tons, die Farbe von Kaffee mit Milch und 
die verschiedenen Chocoladenfarben. 

Auf den ersten Augenblick könnte die Methode 
der Vergleichung der menschlichen Hautfarbe mit der 
Farbe von Früchten oder Nahrungsmitteln empirisch 
und plump erscheinen; im Grunde aber bekommen 
wir einen besseren Begriff von den Färbungen der 
menschlichen Haut, wenn wir sagen, dasa sie der der 
trockenen Bohnen gleicht, als wenn wir sie beschreiben 
wollten mit: oKvfarbig, erdbravm, schmutziggelb; und 
man beachte wohl, dass bei einigen dieser Bezeich- 
nungen in der Etymologie des Worts der Vergleich 
mit einem allgemein bekannten Gegenstand liegt. Im 
Uebrigen will ich die Eichtigkeit meiner Behauptung 
durch ein Beispiel erweisen. 

Verschiedene Reisende, unter ihnen Dr. Semper 
und Dr. Crawford , haben über die Hautfarbe der 
Negritos geschrieben. Semper nannte sie _ dunkel 
kupferbraun ; Crawford sagte , ihre Haut habe die 
Farbe von sehr dunkel gebranntem Kaffee („over- 
bumed-coffee"). Wer Kaffee kennt, wird im zweiten 
Falle eine weit klarere Vorstellung haben als im 
■ersteren. Die Ethnologen haben bisher einem Punkte 
bei der Bestimmung der Hautfarbe nicht genügende 



D.n.llffidbyG00l^L 



52 PbyBiognomik nnd Mimik. 

Aufmerksamkeit geschenkt: die Hautfarbe lässt sich 
darct ein Eigenschaftswort, sei es noch so glücklich 
gewählt, noch so genau, nicht scharf genug charaite- 
risiren; weil sie das Resultat einer Aufeinanderlag© 
von zwei Farben ist, beispieleweise von schwarzem 
oder dunkelbraunem Staub auf der Farbe trockener 
Bohnen. Diese Färbung fand ich bei den Tobas, 
MocotIs und Matacos des südlichen Amerika. Aber 
ich glaube nach dem, waa ich von Eeiaenden gehört 
habe, dass man noch viele aadere Völker nennen 
könnte, die zwischen weias und schwarz schwanken, 
ohne doch schwarz oder weias zu sein. 
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Die ZUge des mensclillolieii dealchts — Stirn — 

AngeK — Angeiibraneu and Lider — Nase — Mond 

— Kinn — Wangen — Obren — Z&hne. 

Nachdem wir das menschliche Gesicht in seiner 
Form und seinen allgemeinen Merkmalen betrachtet 
haben, müssen wir es jetzt in seine Züge zerlegen 
und einen nach dem anderen prüfen. 

Befragen wir die antiken und modernen Schrift- 
eteller, so finden wir eine Menge von physiognomischen 
Annahmen, aber nur eine geringfügige Zahl be- 
obachteter Thatsachen — ein eigenthnmlicher Gegen- 
satz, der die Armuth der "Wissenschaft gegenüber 
der Fülle der ungelösten Fragen zeigt. Der unbe- 
deutendste PhysiognomUter giebt uns hundert Formeln, 
eine unsicherer als die andere, zur Beurtheilung des 
Charakters und der Intelligenz der Menschen aus den 
Zügen ihres Gesichts, während ernste Anthropologen 
diese Materie kaum streifen, da sie sich hauptsächlich 
mit dem Schädel befassen, der ihrer Ansicht nach 
die grössteu Geheimnisse der menschlichen Natur 
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einsckUesst. Zwischen den Physiognomikem und den 
Ajithropologen stehen die Künstler, die das menacli- 
liche Geeicht von äathetiachem Gesichtspunkte aus 
betrachten und die, je nach persönlichem Geschmack 
oder nach der Schule, der sie angehören, ihr UrtheÜ 
formuliren. 

Die Stirn. 

Die Stirn ist nächst dem Änge der treue ste 
Dolmetsch der Intelligenz und viele Jahrhunderte, 
ehe man die morphologischen Stufen der Entwickelung 
erforscht hatte, nannte man eine breite und hohe 
Stirn schön , eine niedrige , flache hässlich. Diese 
Anschauung entsprach vollkommen der Natur, da die 
intelligenteren Easaen hohe Stirnen haben, während 
die niedrige Stirn das Merkmal der niederen Kassen 
und geringerer Intelligenz ist. 

Ausser ihrem Verhältniss zu den anderen Gesichts- 
zügen bietet die Stirn noch andere sekundäre Merk- 
male, die dem Hange, dem Geschlecht und Lebens- 
alter nach verschieden sind. 

Sehr st^rk entwickelte Augenbrauenbogen kenn- 
zeichnen eine niedrige Stufe in der Rassenordnnng, 
andererseits sind sie eines der allgemeinsten Unter- 
scheidungsmerkmale des männlichen Geschlechts.') 



■) Mantegazza, Dei carntteri sesinali del cranio nioano. Ar- 
chivio per TAntrop. ect. II, 11. 

— Studii antrnpologici anlla Muova Gnioea. Ärchivio per 
TAntrop. ect. VII, 137. 
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Eine flache , niedrige Stirn mit sehr starken 
Augenbrauenbogen ist ein Charakterzeichen der nied- 
rigsten Stamme und findet sich vorzüglich bei den 
untergeordneten Typen der Papuarassen. 

Die Stirn der Frau bat (wenigstens bei den 
höheren Rassen) fast immer schwach entwickelte 
Augenbrauenbogen oder sie fehlen gänzlich; sie ist 
Bclimal imd hat sehr starke Stimbeinhügel ; alles 
Merkmale des Kinder schädels. 

Ein anderes feststehendes Merkmal der Frauen- 
stim ist, dass sie sich vertical erhebt, plötzlich ein- 
biegt imd nach dem Scheitel zu einen scharfen 
Winkel bildet. 

Beim Männer köpfe dagegen verlänffc die Stim- 
wölbung ununterbrochen bis zum Hinterkopfe. 

Die Kinder stim unterscheidet sich besonders 
durch die starke Entwickelimg der Stimbeinhügel. 

Soviel oder wenig mehr lehren die Anthropologen ' 
über die Form der Stim. Die Künstler sagen noch 
weniger darüber. Wir wollen nur den grossen 
Leonardo erwähnen, der dreierlei Formen der Stim 
unterschied: Die ebene, die concave und die con- 
vexe, und unseren Cardona, der diese Unterschei- 
dungen erläutert , indem er sagt , dass die erstere 
Form, die den blassrothen Gesichtern eignet, nach 
Aristoteles und Porta Zeichen einer vorzüglichen 
Gesundheit, eines guten Naturells ist. Die concave 
Stim bringt dem Besitzer wenig Ehre , besonders 
wenn sie nach dem Scheitel hin nicht sehr ent^ 
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wickelt ist. "Wenn die convexe Stirn nicht frech 
oder fucheschwäuzelud (?) ist, kennzeichnet sie 
Harmonie der Fähigkeiten und oft musikalische Be- 
gabung.') 

Ebenso reich sind die Forschungs - Ergebnisse 
der Physiognomiker über die Bedeutung der ver- 
schiedenen Stimformen. Hier ein Beispiel: 

„Leute mit grossen Stirnen sind feige und furcht- 
sam, weil dies die Merkmale und Gewohnheiteu der 
Ochsen sind " 

Menschen mit kleiner Stirn sind sehr beschrankt, 
sie erinnern an die Schweine. Unter kleiner verstehe 
ich eine schmale Stirn, denn die Schweine, mit 
welchen Aristoteles in seiner Physiognomik sie ver- 
gleicht, haben sehr schmale Stirnen. . . 

Eine Stirn mit gut entwickelter Länge deutet 
auf gesunden Menschenverstand uud wissenschaftliche 
Befähigung. 

Eine in ihren Proportionen mittlere, viereckige 
Stirn deutet auf Grossmuth, weil sie an die Stirn des 
Löwen erinnert. 

Leute mit gewölbter Stirn sind jähzornig. Die 
Gtestalt der Stirn deutet darauf, daas die Träger voll 
Anmassung sind. 

Leute mit rundlicher, hoher Stirn sind dumm, 
ähnlich wie beim Esel. 

') Filippo Cardona, Della FiaoDomia. Ancona 1863. S, 171. 
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Eine unebene Stirn deutet auf Klugheit; sie 
gleicht der der Hunde. 

Ein Mensch mit glatter Stirn ist zänkisch, sagt 
Basi. Ich aber denke, man kann sie mit der des 
Hundes vergleichen, der zänkisch ist und eine falten- 
lose Stirn hat." 

So geht es noch viele Seiten weiter. Dalla Porta 
spricht noch von runzeligen, geraden, mageren, weder 
glatteu noch rauhen, von ruhigen und düsteren, halb 
ruhigen, halb düsteren, heiteren, niedergeschlageneu, 
strengen, bekümmerten, freudigen und anderen Stirnen. 
Er zeigt uns für jede Art von Stirn ein mensch- 
liches Gesicht und einen Thierkopf, um so die 
Eichtigkeit seiner Vergleiche und Behauptungen zu 
erweisen.*) 

Für Nicquetius ist die Stirn das Thor der Seele 
xm.ä der Sita der Scham, „animi ianua, pudoris sedes," 
und mit gewohnter Gelehrsamkeit führt er Cicero an: 
„De petitione consulatus" und Martial: 

, . . perfricuit froutem posuitque pudorem, 
femer Jesaias: „scivi enim quia durus es, et nervus 
tuua ferreus et frons tua aerea" und den Prediger 
Salomonis: „animae irreverenti et infrunitae ne tradaa 
me;" Terenz: 

Mitte iam ist haec, exporrige frontem 
und Plautus; 

*) Gio Batüsta DalU Porta, Bella fisonomia dell' buomo. 
PadoT» 1637. S. 42 ff. 
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Ego te porrectiore fronte volo mecum loqui, 
schliesslicli Plinius; „est enim frons tristitiae, hilari- 
tatis, clementiae et severitatia index millibi magis 
quam in oculis et fronte pudor conspicitur. ') 

Aus den Anfiiliningen eines sehr gelehrten 
Jesuiten ergiebt sich wiederum die Thatsache, dasa 
Redner, Dichter und Propheten den vorderen Hirn- 
lappen als den Hauptsitz der Gtedanken betrachteten, 
lange ehe man an eine Physiologie des Gehirns 
dachte, 

Monsiguor Giovanni Ingegneri, Bischof von Capo 
d'Istria, ergeht sieh in den lächerlichsten Behaup- 
tungen über die Stirn, So sagt er zum Beispiel: 
Die Stirn, die weder glatt noch runzelig ist, zeigt, 
dass ihr Träger die Gerechtigkeit Hebt.^) 

Der Bolognese Ghirardelli *) widmet die zweite 
Dekade seines "Werkes dem Studium der Stirn, welche 
der geheimste und edelste Theil der Physiog- 
nomie ist und er zieht noch mehr Citate, Forschungen 
und kabbalistisches Beiwerk heran als der Jesuit 
Nicquetius. Um eine Vorstellung von dem grossen 
Schwulst des Mannes zu geben, will ich nur eine 
einzige Periode citiren: 

■} B. P. HoDorftti Nicquetii etc. Physiognomia hnmanft, Lug- 
duDi 1648, S. 176. 

*} „Fisonomia natarale di Monsignot OioTanni Ingegneri", 
Padovs 1626, S. 19. 

*) Cornelio Ghirardelli: „Cefalogia FisoDomica", Bologna 
1072, S, 73. 
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„Von allen Theilen unseres Körpers ist die Stirn 
am besten geeignet, die inneren seeliacheu Vorgänge 
zu offenbaren. Zu ihren Füssen glühen beständig die 
hoch edlen Flammen der Augen; um so leichter ent^ 
zündet die Neugier dieses Herzensorakel und bringt 
sie zur äusseren Kenntniss; um so leichter vermögen 
wir die im Rathe der Natur festgestellten Beschlüsse 
zu lesen " 

Lavater behauptete mit gutem Recht, dass alle 
seine Vorgänger beim Studium der Stirn nur von ein- 
ander abgeschrieben und dass sie sich in haltlose 
Schlüsse, "Widersprüche und sinnlose, lächerliche Be- 
hauptungen verwickelt haben. Er versichert, sieh mit 
der Stirn eingehender als mit irgend einem anderen 
Theile des Gesichts beschäftigt zu haben, weil er sie 
für den wichtigsten und charakteristischsten hält; 
aber auch er wollte die Natur zwingen, ihm unter 
dem Drucke der Folter zu antworten, und seine Regeln 
sind Hypothesen, die von der strengen Wissenschaft 
abgelehnt imd verworfen werden. Es wird sich zeigen, 
ob ich zu hart urtheile. 

1. Je länger die Stirn, desto vielfassender (ceteris 
paribus) und kraftloser. 

2. Je gedrängter, kürzer, fester die Stirn, desto 
gedrängter, unluftiger, fester der Charakter des 
Menschen. 

3. Je bogenlieniger und eckloser die Umrisse, 
desto zarter und weicher; je gerader, desto 
fester und härter der Charakter. 
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4. Vollkommene Perpendikularität vom Haar zu 
den Augenbrauen ist — Veratandloaigkeit, 

5, Perpendikularität, die oben sanft sich wölbt — 
zeigt treffliche Anlage zu kaltem, stillem, tiefem 
Denken.*) 

"Wir wollen hier abbrechen. Die Alten konnten 
uns bei der Betrachtung einer Stirn viele schöne 
Dinge sagen. "Wir können es nicht. Wir haben in 
den wenigen Zeilen, die von diesem Gesichtstheil 
handeln, annähernd alles aufgezeichnet, was wir posi- 
tives davon wissen. Sehr wahrscheinlich ist es, dass 
sich in der Menge der Aussprüche der alten Physiog- 
nomiker und besonders Lavater's*), der ein geduldiger 
nnd guter Beobachter war, noch manche Wahrheit 
verbirgt. Aber die Nachwelt wird erst mittels 
analytischer Arbeit die Wahrheit herausfinden. Wir 
können es heut noch nicht, und daher wäre es vergeb- 
liche Mühe, die Schlacken der Vergangenheit, wie sie 
sich dem leidenschaftslos Suchenden erschliesst, nach 
den verborgenen Fäden der positiven Psychologie zu 
durchsuchen. 



>} S. PhyaiogDomiscbe Fragmente. Vierter Verauoh^ Leipzig 
und Winterthur 1778. S. 227 ff. 

') Lavater: Essay sur la phyuiognoinie. Haag 1786, Band IIL 
Seite 829. 
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Das Auge. 

Das Auge ist ein so wichtiger Theil der Physiog- 
nomik, dass eine erschöpfende Monographie desselben 
allein mehr als die Hälfte der ganzen Psychologie 
mid Mimik ausmachen würde. Wir wollen hier in 
dem ersten Theil nur Ton der anatomischen Beschaffen- 
heit, nicht von dem Ausdruck des Auges sprechen. 

Die hervorstechendsten Merkmale des Auges sind: 
sein Ausdruck, seine Grösse, seine Stellung, seine 
Farbe und die eigenthmnliche Anordnung der Brauen 
und Lider. Fassen wir alle diese Merkmale zusam- 
men, dann sprechen wir von einem schönen, häss- 
lichen, beredten, dummen, ausdrucksvollen 
u, a. Auge. 

Die Grösse des Auges, wie wir es erfahmngs- 
mässig beurtheilen, auf den ersten Blick und ohne es 
gemessen zu haben, hängt nicht allein von der Grösse 
des Augapfels, sondern auch von der Verschiedenheit 
der Lidöf&iung ab, welche je nachdem einen grösseren 
oder kleineren Theil des Auges bioslegt. 

Ein grosses, nicht zu stark hervortretendes Auge 
ist fiir uns das Ideal der Vollkommenheit; ein kleines 
Auge halten wir für hässlich. Dieses Urteil ist durch- 
aus rationell, da das Auge als' eines der ausdrucks- 
vollsten Organe unseres Gesichts in seiner Ausdrucks- 
fahigkeit auch ein Element der Quantität enthält, 
das nicht ohne Bedeutung ist. 
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Im AUgemeinen haben grosse Augen: Arier, Se- 
miten und viele Neger; sehr kleine Augen: die Mon- 
golen und viele Malayen. 

Die Form des Auges ist bedingt von der grösseren 
oder kleineren Wölbung der Hornhaut, mehr aber 
noch hängt sie von der Form der Augenhöhle, der 
Lider und deren Oeffnung ab. Wir haben daher lunde, 
hervortretende, mandelförmige, horizontale oder schräg 
gestellte Augen, sowohl in Bezug auf die Nase wie 
in Bezug auf die Schläfe. 

Bei der arischen, semitischen und der weissen 
polynesischen Rasse geht die Oefthnng der Mandel- 
form an den Aussenwinkeln sehr spitz zu, und das 
bildet für uns eine der grössten Schönheiten der semi- 
tischen Frauen oder derjenigen, die etwas von semiti- 
schem Blut in ihren Adern haben, wie die spanischen 
Andalusie rinnen. Auch im Orient ist diese Augenform 
die bevorzugte, darum stellt man künstlich eine Ver- 
längerung der Breitöffliung der Lider mit Schwefel- 
wismuth her, 

Schrägstehende Augen, von aussen nach innen 
absteigend, sind das Charakteristikum aller Mongolen 
und einiger Amerikaner und besonders scharf aus- 
geprägt bei den Eskimos, Buriaten u. s. w. 

Manchmal kommt es bei uns vor, dass der Aussen- 
winkel der Augen niedriger liegt als der Innenwinkel. 
Treten andere ästhetische Elemente hinzu, so ergiebt 
sich dann daraus eine seltene , aussergewöhnliche 
Schönheit, wie bei dem Auge der Kaiserin Eugenie. 
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Augen können hässlich sein, wenn sie zu nahe 
oder zu weit von einander abstehen. Im ersten Falle 
besonders nimmt der Blick dann einen tbierischen 
widerwärtigen Ausdruck an. 

Augen können auch missgestaltet sein, wenn sie 
zu sehr mit dem Kopfe in gleicher Richtung liegen, 
wie bei einigen Negern, oder zu sehr hervortreten, 
wie bei einigen Kurzsichtigen (Ochsenaugen). Das 
Tiefliegen des Auges kann entweder durch das starke 
Hervortreten der Wölbung der Augenhöhle und der 
Augenbrauen, oder durch grosse Abmagerimg bedingt 
sein. In dem einen oder anderen Falle kann 
der Blick einen wilden oder traurigen Charakter an- 
nehmen. 

Die Farbe der Augen ist sehr verschieden bei 
den verschiedenen Rassen wie auch bei den Indi- 
viduen derselben Rasse, und wir bezeichnen sie ge- 
wöhnlich mit einem summarischen Worte, während 
sie in Wirklichkeit aus den verschiedenen Färbungen 
der Iris und aus dem grösseren oder kleineren Um- 
fang der inneren schwarzen Pupille entsteht. Die 
Iris wird immer gebildet von zwei concentrisehen 
Zonen von verschiedener Farbe und bietet fast immer 
Strahlen einer dritten Färbung dar; daher die Schwie- 
rigkeit, alle Farben auf wenig« bestimmte Typen zu- 
rückzufuhren. Wir nennen alle dunkelkastanien- 
braunen Augen „schwarz", und doch giebt es auf 
der ganzen Welt keine schwarze Iris, 
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Geht man in grossen Zügen zu "Werke, so kann 
man alle Augen in graue, himmelblaue, grüne 
und braune eintheilen. Die Societe anthropologique 
zu Paris hat jeder dieser Grundfarben fünf Unter- 
abtheiluugen zuerkannt, welche sie auf einer kleinen 
Tafel zusammengestellt und ihren „Instructions 
anthropologiques" beigefügt hat. Will man aber 
diese Tafel anwenden, so stösst man auf ausserordent- 
liche Schwierigkeiten, weil die von Broca aufgestellten 
Vergleiehungen irrig sind. Auf dieser Tafel finden 
wir undurchsichtige Farben, d. h. Farben, welche von 
dem weissen Papier, auf welches sie aufgetragen sind, 
reflectirt sind, während die Farbe des Auges sich aus 
reflectirten und übertragenen Strahlen ergiebt. Ich 
habe daher in der Praxis gefunden, dass es besser ist, 
die Farbe des Auges durch die "Worte des gewöhn- 
lichen "Wörterbuchs auszudrücken, während wir, wollten 
wir der "Wahrheit auch nur annähernd nachkommen, 
zum Studium, wie ich glaube, eine Serie künstlicher 
Glasaugen haben müssten, etwa solche, wie sie viele 
Einäugige tragen, um ihr Gebrechen zu verbergen. 

Als ich mit meinem Freunde Sommier die Farben 
der Augen der Lappländer untersuchte, überzeugten 
wir uns von der Unbrauchbarkeit der von der Society 
anthropologique angefertigten Tafel und von der 
grossen Schwierigkeit, dieselbe überhaupt anzuwenden. 
"Wir haben bei den Lappländern wenigstens 14 ver- 
schiedene Farbenabstufungen der Iris wahrnehmen 
können. 
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Es sind folgende: 

Männer Frauen 

Dunkelbraun 2 4 

Braun 8 6 

Hellbraun 10 4 

Blau ........ 12 4 

Hellblau 2 ■ — 

Blaugrau 13 — 

HeHhimmelblau .... 1 1 

örau 3 4 

Graubraun ..... 7 5 

Hellgrau 2 ■ — 

Grauhellblau 1 1 

Graugelb 2 — 

Graugrün 2 — 

Grün 1 — 



Summa 66 29 

Die grauen, grünen und blauen Augen finden sich 
fast immer verbunden mit dem blonden Typus j wie 
ihn Haut- und Haarfarbe bilden; dunkle oder braune 
oder sogenannte schwarze Augen gehören meist dem 
brünetten Typus an. Indessen finden wir auch Ver- 
bindungen von blauen Augen mit schwarzem Haar, 
und von braunen Augen und blondem Haar. Solche 
Giegensätze gefallen ausserordentlich, weil sie selten 
sind und die Seltenheit ein Element ist, das einen 
grossen Einfluss auf unser ästhetisches Urtheil hat. 

Zuweilen, jedoch sehr selten, trifft es sich, dass 

Mantcgaiifl, Phyilognomlk nod Mimik. 5 
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die Augen eines Menschen verschiedenfarbig sind. 
Die rothe Farbe der Augen bei den Albinos ist jeder- 
mann bekannt; sie rührt daher, dass das Pigment fehlt, 
mid dass sie in der Iris die Farbe der Blutgefässe 
zeigen. 

Im Allgemeinen wird unser Urtheil über die 
schöne oder hässliche Farbe der Augen durch das 
subjektive Element bestimmt, imd so giebt es, was die 
Farbe der Augen betrifft, persönKchen und nationalen 
Geschmack. Nie werde ich die Beredsamkeit ver- 
gessen, mit der ein äusserst gelehrter norwegischer 
Philologe und Ethnologe mir enthusiastisch helle 
Augen pries {er verstand darunter hellgraue und 
himmelblaue), imd wie er die dunklen dagegen herab- 
setzte. 

Die ersteren — so sagte er— sind höchst ausdrucks- 
voll, sie sind zu allem fähig, die schwarzen Augen 
dagegen sagen nichts, sie sind nurKohlenstückcheii. 
— Ich schwieg nnd stellt« nur innerlich traurige Be- 
trachtungen über die Zuverlässigkeit imd Genauigkeit 
unserer ästhetischen Urtheile an. 

"Wir fügen der Farbe des Auges eine Menge äs- 
thetischer, physischer, traditioneller u. a. Elemente 
bei, so daas wir zu dem Urtheil gelangt sind: 
dunkle Augen sind besser geeignet Leidenschaft und 
Empfindung, blaue und graue Augen Sanftmuth und 
Güte auszudrücken. Im Allgemeinen ziehen wir je- 
doch die ganz bestinmiten Färbungen vor; „unter 
sonst gleichen Umständen finden wir darum blaue 
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oder sehr braune Augen achöner als graue, grünliche 
oder farblose," wie einer meiner alten Naturgeschichts- 
lehrer sagte. 

Die Augen zeigen verschiedenartigen Glanz, der 
wesentlich zur Verschiedenheit des Gesammt-Aus- 
drucka beiträgt. Das Auge eines lachenden Menschen, 
eines Menschen der energisch denkt und spricht, ist sehr 
glänzend; das Auge eines Dummen, Schwachen oder 
Kranken zeigt nur wenig Glanz; das Auge eines 
Sterbenden ist gleichsam ohne Glanz. Dieser Glanz 
verdient ein eingehendes Studium, denn er ist einer 
der wichtigsten und dunkelsten Punkte. Vorläufig 
wollen wir uns damit begnügen zu sagen, dass dieser 
Glanz abhängig ist von der Structur der Hornhaut, 
ihrer Wölbung, die wiederum von den Augenmuskeln 
bedingt ist, von der vom Auge abgesonderten Feuchtig- 
keit und hauptsächlich von dem Thränenschleier, der 
die äussere Fläche des Auges benetzt. 

Die Augenbrauen, Lider, "Wimpern sind nur 
secundäre Bestandtheile, aber sie tragen zur Modi- 
ficiruug der Physiognomie bei. 

Die Augenbrauen können dicht, sehr dicht oder 
80 dünn sein, dass man sie kaum sieht. Im All- 
gemeinen nennen wir schöne Augenbrauen solche, die 
mitteldicht, schön gebogen, schön gezeichnet und 
deren Härchen gleichmässig laug sind. Wir lieben 
sie etwas stärker beim Manne, zarter bei der Frau; 
denn diese beiden Formen repräsentiren die geschlecht- 
lichen Unterschiede, die wir in der Natur beobachten. 

D.n.llzedbyG00l^k 
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Sind die Augenbrauen zu dicht und treffen sie 
gar in der Mitte zusammen, ' so geben sie dem 
Gesichtsausdruck Energie, die sich bia zur Härte, 
zur Wildheit steigern kann. Sind die Augenbrauen 
aber fast unsichtbar, so berauben sie das Aiige eines 
grossen Theiles des Ausdrucks und bilden so ein 
Element grosser Hässlichkeit. 

Im Alter werden die mittleren Härchen der 
Augenbrauen zuweilen besonders lang, ao dass sie 
einen Theil des Auges bedecken, indem sie eine Art 
borstigen Gestrüpps bilden, was dem Gesicht einen 
wilden oder auch verehmngswürdigen Ausdruck ver- 
leiht. 

Lavater legte den Brauen als Kriterium für die 
Beurtheilung des Charakters eine grosse Bedeutung bei: 

„Die Äugenbrauen sind oft, an eich allein be- 
trachtet, für den CharaJrter des Mensehen entscheidend. 
Wie z.. B. die Augenbrauen eines Torquato Tasso, 
Leon Baptiste, Alberti, Boileau, Turenne, Le Fevre, 
Axelius Oxenstim, Clarke, Neutons u. s. w. 

Einfachbogigte Augenbrauen sind jungfräulicher 
Charakter. 

Geradlinigte, horizontale, männlicher. 

Zusammengesetzte aus horizontalen und bogigten, 
— männlicher Verstand und jungfräulicher Güte. 

Ich habe noch keinen tiefen Denker, auch nicht 
einmal "einen sehr festen oder klugen Mann mit 
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schwachen : hohen Augenbrauen geseheji, die die Stirn 

gleichsam ia zwei gleiche Theile theilten. 

Schwache Augenbrauen, sind immer ein'Zöicheu 
TOn Phlegma und Schwäche. . , 

Je lülher die Augenbrauen auf den Augen liegen, 
desto ernsthafter, tiefer, fester der Charakter. 

Je entfernter von den Augen, desto leichter, be- 
weglicher, unternehmender.') 

Trotz meiner grossen Skepsis allen physiogno- 
mischen Urtheilen gegenüber, die sich auf anatomische . 
Kriterien gründen und nicht auf mimische, gestehe 
ich doch, dass ich Lavater's Schlüsse, die Augen- 
brauen betreffend, im ganzen Laufe meiner Erfahrungen 
fast immer genau und zutreffend gefunden habe. Die 
Brauen sind so beweglich und so eng und innig mit 
dem Auge und der Intelligenz verknüpft, .dass es 
durchaus nicht unwahrscheinlich ist, dass ihre Morpho- 
logie, bei einer Kasse stetig und «cum ratioaabile 
obsequio;> erforscht, die Elemente einer guten psycho- 
logischen Diagnose abgehen könnte. Schon Buffou 
schrieb: 

«Apr^s les yeux, les parties du visage, qui contri- 
huent le plus ä marquer la physionomie, sont les 
sourcils; comme ils sont d'une nature differ^nte des 
autres parties, ils sont pli^ apparents pour ce contraste, 
et frappant plus qu' aucun autre trait; les sourcils 
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sout Tine ombre dans le tableau, qui eu relSve les 
coulenrs et lea formes.» 

Die Lider können niehr oder minder lang, breit 
fleischig, offen u. s. w. sein. Ihr charakteristischstes 
Merkmal indess sind die Wimpern, die die freien 
Bänder mngeben. Diese Wimpern können kurz, un- 
regelmässig oder lang, gleichmäasig nnd endlich 
borstig sein. Schön nennen wir lange Wimpern, die 
einen Schatten auf die Wangen werfen. Solche 
Wimpern bilden einen der wesentlichen Keize der 
Andalnsierinnen. 

Die Nase, 

Niemand hat in letzter Zeit die Nase vom Stand- 
punkt der Morphologie eingehender studirt als 
Topinard. 

Dieser fast unbewegUohe Geaichtstheil hat den- 
noch als ethnisches Merkmal und als ästhetisches 
Elementeine sehr grosseBedeutung. EinebestimmteNase 
genügt, um die Rasse zu kennzeichnen, eine andere, 
um ein schönes Gesicht zu entstellen. Die Künstler 
hatten daher ein Recht, sie <choQestamentmn faciei» 
zu nennen, und Lavater sagte vielleicht nichts 
Falschea, wenn er behauptete: eine schöne Nase be- 
finde sich niemals in einem hässlicheu Gesicht. Man 
kann wohl, fahrt er fort, hässlich sein und schöne 
Augen haben; aber eine regelmässige Nase verlangt 
durchaus eine glückliche Uebereinstimmung der 
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anderen Züge. Mau sieht viel schöne Augen auf eine 
Nase von vollendeter Schönheit. . . . 

Für den berühmten schweizer Physiognomiker 
muGS eine vollkommene Käse folgende Merkmale 
haben: 

a. Ihre Länge soll der Stime gleich sein. 

b. Bei der Wurzel muss eine kleine, sanile Ver- 
tiefung sein. 

e. Von vomen hetrachtet miiss der Kücken (dor- 
sum spina nasi) breit und beinahe parallel 
sein, jedoch über die Mitte etwas breiter. 

d. Der Knopf der Nase, die Nasenkuppe, der 
Nasenball (orbiculue) muBB weder hart noch 
fleischig sein, und sein unterer Umriss muss 
bestimmt and auffallend rein gezeichnet, niclit 
spitz und nicht sehr breit sein. 

e. Die Nasenflügel (pinnae) müssen vou vomen 
bestimmt gesehen werden , und die Löcher 
müssen sich drunter Keblich verkürzen. 

f. Im Profile betrachtet, darf sie unten nicht 
mehr als einen Drittel ihrer Länge haben. 

g. Die Nasenlöcher müssen vomen etwas spitz, 
hinten runder, und überhaupt sanft geschweift 
sein, und durchs Profil der Oberlippe in zwei 
gleiche Theile getheilt werden. 

h. Die Seiten der Nase oder des Nasengewölbes 

müssen beinahe wandartig sein, 
i. Oben muss sie sich wohl an den Bogen des 

Augenknochens auBchliessen , und beim Ang© 
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inuss sie wenigstens einen halben Zoll Breite 
haben.') ... 

lieber viele dieser Merkmale lässt sich streiten, 
■and unsere äathetisehen Urtheile über die Nase sind 
fast immer ganz richtig, weil sie den herrschenden 
Gresetaen der Entwiekelungslehre und der organischen 
Morphologie nahe kommen. 

Wir, die wir einer edleren Basse angehören, finden 
alle Nasen hässKch, die mit Affennasen Aehnlichkeit 
haben, alle Stumpfiiasen, die . eingedrückten, die sehr 
kleinen Nasen, solche, deren Nasenlöcher parallel 
liegen und solche, deren Umriss an die Zahl 8 er- 
innern würde. Dieser Rücksicht opfern wir sogar 
die Gresetze der Geometrie und urtheilen nur nach 
atavistischen Autipathieen ; und so finden wir eher 
eine Frau mit sehr grosser Nase schön, als dass wir 
über eine Stumpfhase hinwegsehen. In Italien nennt 
man grosse, besonders Adlernasen, aristokratisch, 
vielleicht deshalb, weil die grossnasigen Eroberer 
— Griechen und Römer — die kleinnasige Urbevölke- 
rung unterdrückt haben. 

Natürlich erscheinen uns alle die Nasen hässlich, 
welche die Gesetze der Symetrie und Proportion in 
der Harmonie der Gesichtszüge stören. Eine über- 
grosse oder ungewöhnlich kleine oder eine krumme 
Nase werden wir niemals schön finden. 

Je nach den verschiedenen ßassen ist die Nase 

'} S. PhysiogDomische Fragir.ente. Vierter VersDoh. S. 257. 
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entweder vor- und zurückspringend oder entgegen- 
gesetzt entwickelt, so dass wir hier also die zwei 
"bedeutendsten Typen feststellen: 

Die Adlernase und die Stumpfnase. Lauge 
Nasen haben im Allgemeinen alle Völker Europas, 
die weissen Polynesier und die Nordamerikaner, eine 
breite dagegen die Neger und Mongolen. 

Man kann eine lange und breite Nase haben, 
man kann eine so kleine und plattgedrückte haben, 
dass ein quer über die beiden "Wangen gelegtes 
Lineal die Nase nicht berührt, wie bei den Eskimos. 
Die Adlernase kann einen oder zwei Buckel, die 
kleine Nase eine nach oben gehende Spitze haben, 
was dein ganzen Gesicht einen neckischen und heraus- 
fordernden Ausdruck verleiht. Das ist die soge- 
nannte nez retrousse, die wir in Frankreich recht 
häufig finden. Die Romanen haben ein Sprichwort: 
„Di nasi per insu, un per casa et non piü." 

Carus unterscheidet fünferlei vorherrschende Nasen: 
Die magere, die lange, die gebogene, die breite 
und die fleischige Nase. 

Leonardo hatte noch genauere "Unterschiede fest- 
gesetzt. Er sagt unter anderem: '' 

„Die "Verbindung der Nase mit den Augenbrauen 
kann gebogen oder gerade beschaffen sein. . . Es 
giebt dreierlei Nasen: gerade, concave und convexe. 
Die geraden Nasen haben nur vier Abarten: Die^ 
langen,- die kurzen, die Nasen mit nach unten und 
diejenigen mit nach oben gehender Spitze. Bei den 
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concaven Nasen haben wir drei Unterabtheilungen, 
je nachdem die Biegung eich im oberen, mittleren 
oder unteren Theile der Nase befindet. Auch bei den 
convexen Nasen müssen wir drei Arten unterscheiden. 
Die einen haben den Buckel im oberen, andere im 
mittleren und die letzten im unteren Theile; die her- 
vorspringenden Theile, zwischen denen sich die Nase 
befindet, können ebenfalls gerade, concav oder convex 
sein. Um ein Gesicht leicht im Gedächtnies zu be- 
halten, muaa man ea mit den Mündern, Augen, Nasen, 
Kinnen, Hälsen, Nacken und Schultern vieler Köpfe 
vergleichen. Vom Profil aua betrachtet giebt es 
zehnerlei Arten von Nasen: gerade, gebogene, tief- 
liegende, über oder unter der Mitte vorspringende 
Adlernasen, Stumpfnaaen, runde und spitze Nasen. 
Von vom gesehen aind mindestens 11 Arten zu be- 
rücksichtigen: gleich, in der Mitte dick, dick an der 
Spitze und dünn an der Wurzel, mit breiten, schmalen, 
hohen, niedrigen Nasenflügeln, mit sichtbaren oder 
von der Spitze verdeckten Nasenlöchern. " Trotzdem 
hat auch Leonardo nicht mit Sicherheit alle mög- 
lichen Arten von Nasen angeben können. 

In einer wissenschaftlichen Abhandlung müssen 
wir jedenfalls Topinard zu Bathe ziehen, der meines 
Wissens kein einziges, wichtiges, morphologisches 
Element der Nase übersehen hat.') 

<) Topinard, „De la morpbologie da nez". Balletin de la 
8ooi£i£ anthropologiqae, 2. acrie, VIII, 1S73. 
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■a .. \ Tranaveraale Zeichnmig 

, Vorepnmg | Vor- n. rücldäufige Zeichnung 
Neig uugswinkel 

i geradlinig 
gebogen oder bnckelig 
convex (Adlernase) 
concav(Stiiinpäiase,nez retrouss^) 
I dachförmig 
rundlich 
stumpf 
I acharf gezeichnet (kantig, dreihippig) 

nicht scharf gezeichnet 
I über die Löcher hinausgehend 
I einander zugeneigt 
„ abgeneigt 

i elliptisch 
rundlich 
besonders 
klein 



Läpp- I 
eben 



Kaaen- 
flügel 



Nasen- 
löcher 



Eauptaxe l 

Mit 
leichter i 
"Windung I 



Haupt- I vor- u. rückläufig 
axen- I schräg 
"clit»°g transversal 



merklich nach unten 
„ „ vom 

„ „ hinten 
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Mit Hilfe dieser analytischen Tabelle konnte ich 
sogar die Nase Thiebaufc's, des älteren der beiden 
Äkkas "fron Miani klassifiziren , bei dem die Nasen- 
spitze niedriger als die beiden Läppchen, während- 
der Grundriss sehr breit war.*) 

In dieser Tabelle ist der Winkel ausgelassen, 
den die Nasenwurzel mit der Stirn bildet. Er ist bei 
den Australiern und den Papuas besonders stark aus- 
gebildet, während er ganz fehlt bei der sogenannten 
griechischen Nase, einer T"omi, die mehr conventionell 
als wirklich ist und sich fast bei allen Statuen der 
griechischen Meister findet. Sehr schwach ist dieser 
Winkel bei den Mongolen und Arabern. 

Die die Nase bewegenden Muskeln sind beim 
Menschen fast abgestorben. Der Mensch bewegt sie 
nur sehr schwach und bei seltener Veranlassung, wie 
z B. beim Asthma, weil dann selbst die schwächsten 
Muskeln zur Hilfeleistung beim Athmen angespannt 
werden. Ausser in diesen pathologischen Fällen, weiten 
und ziehen eich die Nasenflügel sichtbar zusammen 
im Zorne oder bei der Lustempfindung. Es scheint, 
dass diese Bewegungen bei einigen untergeordneten 
Bässen und bei sehr wollüstigen Menschen edlerer 
Rassen scharf ausgeprägt sind. 

Ich habe Gelegenheit gehabt zu bemerken, dass 
die Nasenspitze fast immer nach der rechten Seite 



I) Mantegazia e Zsnetti. 1 due Akka del Hiiini. Arcbiviü 
per Vsatrop etc. IV. 137. 
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umbiegt und ich bin geneigt, diesen Umstand der 
Gewohnheit zuzuschreiben, die Nase mit der rechten 
Hand zu säubern. Diese meine Annabme bedarf in- 
dessen der Bestätigung. 

Der Mund. 

Ißt das Auge der ausdrucksvollste Theil des 
uieDSchlichen Gesichte, so ist der Mund der sympa- 
thischste. Das Liebessehnen und die Wollust laufen hier 
wie in einem natürlieben Centrum zusammen. In Wirk- 
lichkeit ist, wie wir im zweiten Theile klarer sehen wer- 
den, das Auge das mimische Centrum des Gedankens, 
— ■ der Mund das ausdruckende Centrum des Gefühls 
und der Empfindung. 

So konnte Tomaseo mit gutem Eecht in seinen 
„Moralischen Gedanken" schreiben: „Die Lateiner 
nennen nicht ohne guten Grund das ganze Gesicht 
■des Menschen os. Im Munde wohnt die Seele." 

Laväter widmet dem Munde Worte von zärtlichr 
ster, empfindungs vollster Begeisterung. 

„Alles, liegt in dem menschlichen Munde, was im 
menschbchen Geiste liegt, wie ^les, was in Gott ist, 
sichtbar wird in Jesus Chri-stus. 

Der Mund in seiner Euhe und der Mund in seinen 
unendlichen Bewegungen, welch' eine Welt voll Cha- 
rakter! Wer wiU aussprechen, was er spricht, selbst 
wenn er schweigt! 

So heilig ist mir dies Glied, dass ich kaum davon 
reden kann. Ich erstaune über mich selbst, werde mir 
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Wunder aller Wunder, dass icli niclit nur ein thieri- 
scheB Maul znim Essen und Athmen, dass ich einen 
menschlichen Mundzum Sprechen habe, und einen Mund, 
der immer spricht, wenn er auch immer schweigt. 

Erwarte nichts, Leser, über dies beseelteste und 
bedeutsamste aller unserer Organe ; ich bin nicht 
&hig und nicht würdig, davon zu sprechen: 

Ein Mensch, der die Würde dieses Gliedes, — 
wie ganz anders ist es, als alles andere, was man 
Glied nennt? wie nicht abzulösen? wie nicht zu be- 
stimmen? wie viel einfacher und zusammengesetzter? 
~ ein Mensch, der die Würde dieses Gliedes kennte, 
fühlte, innigst fühlte, er spräche Gottesworte, und 
seine Worte wären Gottesthaten. O, dass ich nur 
zittern kann, statt zu sprechen von der HerrUehkeit 
des Mundes, dieses Hauptsitzes der Weisheit und 
Thorheit, der Kraft und Schwachheit, der Tugend- 
haftigkeit und Lasterhaftigkeit, der Feinheit und Grob- 
heit des menschlichen Geistes ! diesem Sitze aller 
liiebe und alles Hasses, aller Aufrichtigkeit und 
Falschheit, aller Demuth und alles Stolzes, aller Ver- 
stellung und aller Wahrheit! 

zu welchen Anbetungen würde er sich öfihen 
oder schlieseen, mein Mund, wenn ich — mehr Mensch 
wäre! 

die verstimmte, verunmenschlichte Menschheit! 
O trauriges Geheimniss meiner mich missbildenden 
Jugendjahre! Wille des Allwaltenden, wann wirst du 
dich aufhellen? Ich bete an, weil ich fühle, dass ich 
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niclit anzubeten würdig bin; doch werde ich's werden, 
wie es Menschen werden können, denn der mich schuf, 
einen Mund gab er mir. 

"Warum wir das nicht sehen, was an uns ist, und 
nicht gemessen uns selbst? nicht rückkehren vom An- 
blick des allredenden Mundes unseres Bruders, unserer 
Schwester zum "Wonnegefühl: „Auch mir ist ein Mund 



Menschheit, wie bist du gesunken! 

ewiges Leben! Wie mir sein wird, wenn ich 
im Angesichte Christus den Mund der Gottheit mit 
meinem Auge sehen und anfjauchzeud fühlen werde: 
„Auch ich habe einen Mund, Ebenbild dessen, den ich 
anbete, empfangen! den kann ich nennen, der mir ihn 
gab, o ewiges Leben im blossen Gedanken! 

Maler und Bildner! "Wie soll ich euch erflehen, 
dies heilige Organ zu studiren in allen seinen feinen 
Zügen, aller seiner Harmonie und Proportion?" 

Diese Begeisterung ist geradezu ein Mysticismus 
voll Empfindsamkeit und erinnert mich lebhaft an die 
hysterischen und religiösen Extasen der heiligen 
Therese. Lavater hatte auch wirklich eine frauenhafte 
Natur und war ausserordentlich religiös. Aber nicht 
bloss Tomaseo und Lavater, die beiden Apostel der 
Emphndsamkeit, die untereinander wiederum so sehr 
verschieden waren, hat der Mund begeistert, sondern 
auch Herder, den grossen Geschichtsphilosophen. 
Hier, sagt er, entströmt die Stimme, der Dolmetsch 
des Herzens und der Seele, der Ausdruck des Gefühls, 
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der Freundschaft und der reinsten Entzückungen. Die 
Oberlippe gegenzeichnet die Neigungen, die Lust und 
die Liebessehnsucht. Der Stolz und der Zorn kräuseln 
sie, die Schelmerei spitzt sie zu; die Güte krümmt 
sie, die Liederlichkeit entnervt und senkt sie, und die 
Liebe und die Begierden verkörpern sich hier mit 
einem unaussprechlichen Reiz. 

Darf ich Dich, verehrter Leser, der ich kein be- 
deutender Mann bin wie die oben von mir genannten, 
bitten, die verschiedenen Eindrücke zu vergleichen, 
die auf Dich eine Frau macht, die zwei schöne Augen 
oder einen schönen Mund hat. Im ersten Falle könntest 
Du von so grosser Bewunderung hingerissen werden, 
dass Du mit offenem Munde stehen bliebest; im andern 
Falle wirst Du lieben und begehren. Das Weib, das 
nur durch ihre Augen verliebt macht, begeistert, er- 
hebt uns und entlockt uiis einen Hymnus geistiger 
Entzückung; das Weib, das uns durch seinen Mund 
bezaubert, umstrickt ims, hält uns gleichsam fest, ist 
sogleich unser, wenigstens in der Welt der Wünsche. 
Denn das Auge ist der blaue Himmel, der unerreich- 
bare ; der Mund die Erde mit ihrem Duft, ihrer Wärme, 
der tiefen Sinnlichkeit ihrer Früchte und Güter. 

Aber lassen wir die Poesie und kehren wir in 
die Forscherhallen. der Anatomie zurück. 

Im allgemeinen haben alle edleren Rassen einen 
nicht zu grossen Mund, mit leicht gebogenen ziemlich 
dünnen Lippen. Als Anhänger des Darwinismus, 
selbst wenn wir ihn aus Princip oder aus religiösem 



3.n.iizedby Google 



Die ZUge des meDflchliohen Gesichts. 81 

Kleinmutli bekämpfen, finden wir immer einen Mund, 
der an unsere Vettern, die anthropomorphen Afien, 
erinnert, hässlich. Hässlich ist femer ein Mund, der 
zu gross, zu weit von der Nase entfernt ist, dessen 
Oberlippe wie ein Torhang herabhängt. Hässlich 
finden wir femer einen Mund mit sehr fleischigen 
Lippen, den wir fast immer im Verein mit vor- 
springenden Kiefern, oder wissenschaftlich gesprochen, 
mit prognatem Gesicht antreffen. Die ausaer- 
gewöhnliche Dicke der Lippen, wie wir sie bei fast 
allen Negern finden, rührt von der Hj'pertrophie des 
Zellengewebes und von der grossen Entwickelung des 
kreisförmigen Muskels her. Es trifil fast immer zu, 
daas dieses Merkmal mit grosser Sinnlichkeit zu- 
sammeiL^llt. 

Lavater verlangt — und ich glaube mit Recht — 
daes wir beim Munde unterscheiden: 

a. Die eigentliche Oberlippe an sich. 

b. Die eigentliche Unterlippe an sich. 

c. Die Linie, welche aus Vereinigung der beiden 
Lippen, wenn sie ruhig geschlossen sind, wenn 
sie ohne Zwang geschlossen werden können, 
entsteht. 

d. Das Mittel der Oberlippe besonders. 

e. Und der Unterlippe besonders. 

f. Den Fuss der Mittellinie an beiden Enden. 
(Man beobachte [sagt Lavater] bei einfach ein- 
fallendem Lichte in einem sonst dunkeln Ge- 
mache jeden Mund im Profile, und man wird 
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mehr oder weniger merklich gegen das Ende 
der Mittellinie allemal einen Brach, eine 
kleine Ecke wahmelimen, die auf die Unter- 
lippe einen sehr charakteristischen Schatten 
wirft. Dieses Eckchen und was drüben ist, 
heiss ich den Fnss.) 
g. Den änssersten Aus- oder Ablauf der Mittel- 
linie auf beiden Seiten.^) 
Mit Bezug auf die allgemeine Form des Mundes 
unterscheidet Lavater drei Hauptarten: 

Den Mund, bei dem die Oberlippe über die 
Unterlippe hervorragt. Es ist dies ein bestimmtes 
Zeichen der Güte. Man kann diesen Mund den 
sentimentalen Mund nennen. 

Den Mund mit gleichmässig vortretenden Lippen ; 
wir finden ihn bei rechtschaflfenen aufrichtigen 
Menschen und können ihn den loyalen Mund 
nennen. 

Den Mund, bei dem die Unterlippe vortritt und 
den wir den reizbaren Mund nennen. 

Heut zu Tage, wo wir unwissender oder skeptischer 
sind als Lavater, begnügen wir uns damit zu sagen, 
dass ein merkliches Vorspringen der Oberlippe meist 
Hand in Hand geht mit Charakterschwäche, imd dass 
ein auffallendes Vortreten der Unterlippe gewöhnlich 
""^ grosse Charakterfestigkeit oder Hartnäckigkeit 
»t. 

') S. FbyBiognomiaohe Fragmente. Vierter Versuch. S, 259. 
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Das Kinn. 

Das Kiim. In vielen Büchern wird immer und 
immer wieder gelehrt, dass nur allein der Mensch 
ein Kinn habe. Aber das trifft vielleicht nur beim 
Skelett zu. 

Es steht jedoch fest, dass die edleren Rassen einen 
starken "Widerwillen gegen ein schwachentwickeltes 
und wenig bemerkbares Kinn haben. Und in der 
That ist dies ein Merkmal der niederen Gattung und 
findet sich bei einigen niederen Typen der Menschheit, 
wir dagegen finden ein rundes oder ovales Kinn 
hübsch, welches beim Manne stärker, bei der Frau 
schwächer hervortreten soll. Ein gebogenes Kinn 
deutet auf eine gewisse Härte, die weder mit Anmuth 
noch Güte Hand in Hand gehen kann; indessen 
haben alle diese und ähnliche Betrachtungen keine 
sichere Grundlage. Doch scheint es erwiesen, dass 
unter sonst gleichen Umständen ein starkes Vor- 
springen des Kinnes dieselbe Bedeutung hat, wie das 
"Vorspringen der Unterlippe, wie wir oben gesehen 
haben. Dieses Letztere ist ein ethnisches Merkmal 
der Engländer, die ein Volk mit festem Willen sind. 
Aus viel&ltiger Erfahrung, versichert Lavater, bin 
ich gewiss, dass vorstehendes Kinn immer etwas 
Positives, zurückstehendes immer etwas Negatives 
anzeigt. Oft sitzt der Charakter der Kraft oder Un- 
kraft eines Menschen bloss im Kinne, Aber Lavater 
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stimmt nicht mit den Alten darin überein, dass ein 
sehr spitzes Kinn auf Arglist deutet. 

Viele Sprichwörter der verschiedensten Sprachen 
halten das Grübchen im Kinn fiir ein Zeichen der 
Güte, Lavater sagt, dass seine Erfahrung mit der 
volksthümlichen Meinung übereinstimme; ich aber 
möchte die Verantwortung dem beizustimmen oder 
zu widersprechen, lieber ablehnen. Sicher ist, dass 
ein Grübchen im Kinn einem schönen Gesicht noch 
eine neue Schönheit hinzufügt, und Pulci hatte ganz 
recht, als er in seinem „Morgante Maggiore" alle 
Schönheiten eines schönen Kinnes in einen gelungenen 
Vers zusammenfasste : 

E'l mento tondo e fesso e ben raecolto. 
Mittels zweier oder dreier Eigenschaftswörter 
wird man stets die betreffende Kinnform bezeichnen 
können, da das Kinn der an Eigentbümlichkeiten 
ärmste Gesicbtstheil ist. Doch hat auch für das Kinn 
LaTater drei Grundformen aufgestellt: das zurück- 
weichende Kinn, von dem er glaubt, dass es den Frauen 
eigenthümlieh ist, das Kinn, dessen Profil in gleicher 
Linie mit der Unterlippe liegt, undschliessUchdas spitze 
Kinn, über welches die Unterlippe hervorragt. Eine der 
metaphysischen Träumereien Tomaseo's will ich dem 
geschätzten Leser nicht vorenthalten. Das kleine Kinn, 
sagte er, bedeutet Zärtlichkeit; daa lange und scharf- 
gezeichnete Kinn ^ Kälte; das lange zurücktretende 
Kinn: Scharfsinn Und Festigkeit; das Grübchen im 
Kinn: mehr Anmuth des Körpers als der Seele." 
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Die Wangen. 

Bei den "Weissen und Schwarzen nur wenig vor- 
stehend, treten die Backen bei den Mongolen sehr 
stark hervor und bilden fiir sie eines der am meisten 
charakteristischen Merkmale. Wir haben bereits 
von dem starken Hervortreten der Backenknochen 
bei den Eskimos gesprochen; aber die Buriaten sind 
in dieser Beziehung wenig von ihnen verschieden; 
denn mein vortrefflicher Freund Sommier schrieb mir 
kürzlieh aus Sibirien, dass er mit einem buriatischen 
Gesandten gereist sei, bei dem er im Profil die Backen 
über die Nase hervorragen sah. Für uns Arier sind 
zu stark hervortretende Wangen immer hässlich. 

Die Ohren. 

Die Ohren sind vielleicht die ausdruckslosesten 
Teile des Gesichts, einestheils, weil sie noch weniger 
beweglich sind als die Nase, andemtheüs, weil sie 
durch ihre halbversteckte Stellimg erst sozusagen auf: 
gesucht werden müssen, um schön oder hässlich ge- 
ftmden zn werden. Jedoch müssen wir zugeben, dass 
ein voUkommenes Ohr die Schönheit des Gesichts 
vervollständigt. 

Auch in unseren ästhetischen Urtheilen über das 
Ohr sind wir alle Darwinianer, ohne es zu wissen. 
Wir finden ein Ohr hässlich, wenn es sehr gross und 
besonders, wenn ea vom Kopfe sehr absteht; wemi es 
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kein Läppchen hat oder wenn die Ohremnuschel im 
oberen Theil affenartig gebildet ist. "Wir finden es 
schön, wenn es klein, hübsch gewunden ist, wenn es 
sich an den Kopf anlegt und ein nmdliches, deutlich 
gezeichnetes Läppchen hat. 

Die kreisförmigen, unregelmässigen und eckigen 
Ohren sind hasslich; ovale sind schön. 

Einigen südafrikanischen Eassen (Chaouias, Ka- 
bylen) fehlen, wie es scheint, die Ohrläppehen. 

Die Zähne. 

Bei geschlossenem Munde sind die Zähne nicht 
sichtbar; aber sobald sich der Mund öffnet, spielen die 
Zähne eine sehr wichtige Eolle fiir den Gesichtsaus- 
druck, für den sie zu einem höchst wichtigen Gegen- 
stand der Bewunderung oder des Abscheua, der Sym- 
pathie oder des Widerwillens werden. Die schönsten 
Zähne genügen nicht, um einen Menschen schön zu 
machen, aber hässliche genügen auch, die Venus von 
Milo zu verpfuschen. 

Wir Kinder der höheren Basse nennen schön: 
nicht vortretende, lückenlose, nicht dicke, nicht breite, 
nicht zu lange, weisse oder bläulichweisse Zähne. 
Hässlich nennen wir Zähne, die hervortreten, schief 
stehen , ungleichmässig , gelb oder auseinderstehend 
sind. 

"Widerwärtig ist es, in einem geöffneten Munde 
einen grossen Theil des Zahnfleisches des Oberkiefers 
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zu gehen. Verdorbene Zähne sind Flecken der Schön- 
heit, wie Sommerflecken. Da somit die Pflege der 
Zähne gleichzeitig eine Pflege der Schönheit ist, ver- 
dienten die guten Zahnärzte goldene Statuen oder 
mindestens einen Ehrenplatz onter den vorzüglichsten 
"Wohlthätem der Menschheit, 

Die ethnologische Erforschung der Zähne fehlt 
noch; sie würde sicherlich wichtige, unterscheidende 
Merkmale enthüllen. 
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3.n.iiffidby Google 



Viertes Kapitel. 



Die Haare and der Bart — die Male — die 
BauEeln, 

Haare und Bart sind nur untergeordnete Elemente 
der menechliclien Physiognomie, aber in "vielen Fällen 
genügen sie, um den ästhetischen Werth zu modi- 
ficiren oder die Rasse zu bestimmen; dann sind sie auch 
immer oder fast immer charakteristisch für das Ge- 
schlecht und indirekt für das Lebensalter. 

Bie Haare. 

Alle Menschen haben den Kopf mit Haaren be- 
deckt. Ein Ethnologe erzählt von einem kleinen 
kahlen Stamme, der an der "Westküste Australiens 
lebt und aus einer Mischung von Australiern und 
Chinesen hervorgegangen zu sein scheint; aber diese 
Behauptung entbehrt noch der Bestätigung.') 

') WIhreDd der Correctiir erhalte ich von meinem lieben 
Freunde, dem Profeuor Qiglioli die Fbotograpbte eines ganz 
k&blen Eingeborenen au« Central- Queensland (Aaatrftlien). 
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Die Haare der Menschen unterscheiden sich nach 
Farbe, Länge, Dicke und durch ihre Anordnung, die 
ihnen ein eigenthümKches , besonderes Gepräge ver- 
leiht, wenn man sie auch nur mit blossem Auge, 
nicht mikroskopisch, untersucht. Ausserordentlich 
reich ist die Palette, welche die Natur benutzt hat, 
lun unser Haar zu färben. Die anthropologische Ge- 
sellschaft in Paris hat zur Bestimmung der Färbungen 
eine Tabelle benutzt, nach der sie auch die Haut- 
farben bestimmt. Aber diese Aufstellung leidet an 
demselben Mangel, wip die Farbenskala für die Äugen, 
Das Haar ist mehr oder weniger durchscheinend, 
während die aufgestellte Farbenskala refleetirte Farben 
enthält. Daher die Schwierigkeit der Vergleichung, 
Vom Flachsblond kommen wir zum Hellblond, Gold- 
blond, zu roth, kastanienfarbig, braun und schwarz. 

Nehmen wir alle Völkerschaften der Erde zu- 
sammen, so ergiebt sich als die meistverbreitete 
Haarfarbe die schwarze; es genügt, die Mongolen, 
Malayen , Neger , Amerikaner und Südeuropäer zu 
nennen. 

Blond ist dem germanischen , slavischen und 
keltischen Zweige der arischen Basse und dem 
finnischen Zweige der turanisehen Basse eigen; roth 
ist eine Ausnahmefarbe, die keiner Basse im Be- 
sonderen eigenthümlich ist, und die man als eine Abart 
des Blond ansehen kann; denn wir finden sie niemals 
bei den schwarzhaarigen Völkerstämmen, Als Sommier 
imd ich die Lappländer studirten, fanden wir, dass 
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kastanienbraun bei ilmen vorherrschend ist; tief 
schwarz kommt äusserst selten, blond häufig vor. 
Hier eine genauere Tabelle: 



Farbe der Haare; 




acliwarz 


kastanienbraun 


blond 




2 
1 


dunkel 


mittel 


hell 


dunkel 


mittel 


bell 


Männer: 
Frauen; 


9 
8 


14 
9 


6 

1 


9 
3 


17 

4: 


8 
6 



Die Haarfarbe Btimmt, wie wir auch schon ge- 
sehen haben, fast immer mit einer gegebenen Farbe 
der Augen überein, und die Vereinigung dieser beiden 
Merkmale bildet eines der untrüglichsten, ethnischen 
Merkmale, mit Hilfe dessen wir die Reinheit einer 
Basse beurtheilen. Wenn beispielsweise Haar und 
Äugen eines Volkes durchgängig schwarz oder durch- 
gängig hell sind, so sagt man: die Basse sei rein, 
das Gegentheü aber, wenn man verschiedene Färbungen 
und Mischungen findet. Indessen kann dieser ethnische 
Lehrsatz nur mit Vorbehalt angenommen werden, 
denn wir besitzen einerseits von vielen Völkerschaften 
keine glaubwürdige Statistik, andererseits können 
manche recht entfernt von einander lebende Völker 
gleiche Augen und gleiches Haar haben. "Würden 
wir wohl Japaner und Sarden als zusammengehörend 
rubriziren, bloss weil sie beide dunkle Äugen und 
Haare haben? Die verschiedenartige Vertheüung des 
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Kgmenta ist ein gutes anatomisches Merkmal, um die 
Menschen zu 'klassificireu, aber durchaus nicht, um 
darauf eine Eintheilungemethode zu gründen.') 

Auf Gnmd der von D. Beddoe gesammelten un- 
zähligen Beobachtungen hat Topinard eine Tabelle der 
Chromatologie aufgestellt, die von den Farben der 
Haare und der Augen ausgeht. 

Both u. blond Uebergangsfarbe, Dunkel 
o. kastanienbraun 



28 Dänen .... 


78,5 X 


17,9^ 


3,5 % 


400 Wallonen . . 


52,0 


22,2 


25,2 


1125 Gebirgaschotten 


,45,4 


23,9 


30,9 


90 Irländer . . . 


45,3 


21,2 


31,9 


6Ö4 Normamien . . 


33,1 


29,2 


37,6 


1250 Wiener . . . 


32,8 


26,8 


41,4 


368 Bretonen . . 


20,0 


22,7 


67,3 


518 Liguren . . . 


17,0 


16,0 


67,0 


163 Judenim Norden 


14,4 


13,3 


73,6 


233 Juden im Süden 


13,5 


13,7 


73,1 


130 Malteser , . . 


8,8 


11,8 


79,3 



Aus dieser Tabelle können wir folgende Schlüsse 
ziehen : 

1. Keine der geprüften Serien stellt eine einzige 
Farbe dar, 

') Pfftff bebanptet, in extremen Zonen eeien die achwanen 
Haare vorherrachend. So liaben die GrOnUnder und EBkimos 
dieselbe Farbe wie die Negec; er bat aber die LappISnder Olier- 
eehen. 
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2. Die grösste Verhältnisszahl der Blonden findet 
sich bei den Dänen, dann bei den "Wallonen; 
die grösste Zahl der Dunkeln bei den Maltesern, 
Juden und Liguren. 

3. Die Juden im Norden und im Süden haben die 
gleiche Zahl der Dunkeln. 

4. Die Bretonen sind wesentlich dunkel. 

Wir glauben, dass der Mensch, besonders der zu 
einer edleren (arischen oder semitischen) Ilasse G-e- 
hörige, unbeschadet aller ethnischen Einflüsse, Haare 
von verschiedenster Farbe zeigen kann; wir können 
uns davon überzeugen, ohne die Grenze Italiens zu 
überschreiten, denn wir treffen hier in demselben 
Lande blonde, kastanienbraune und schwarze Juden, 
ohne darum nach verborgenen Gründen suchen zu 



Unzweifelhaft sind in Europa, vorzüglich in grossen 
Städten, die Blonden im Abnehmen begriffen; dies 
ist für England ziun grossen Schmerz der Engländer 
nachgewiesen, Chamock versichert, dass diese Ver- 
änderung in Europa seit 2000 Jahren wahrnehmbar 
sei. Einige Forscher bringen diese Thatsache in Zu- 
sammenhang mit der Lebensweise der Städter, welche 
im Gegensatz zu den Landbewohnern mehr Fleisch- 
esser als Pflanzenesser sind; andere behaupten, die 
hygienischen Bedingungen seien in den grossen Be- 
völkerungscentren schlechter, und daher sterbe der 
weniger widerstandsfähige blonde Typus aus. Das 
Problem ist meiner Meinimg nach sehr schwierig und 
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die gesammelten Beobachtungen bieten bisher keinen 
genügenden Anhaltspunkt za ernsten Schlüssen. 

"Wer sich in dieses Problem vertiefen will, wird 
in Obengesagtem einen Ausgangspunkt finden, von 
dem aus er mit Erfolg weiterforschen kann. 

Dr. G. Mayr hat kartographisch auf zwei Tafeln^) 
das Vorkommen dea blonden Haares, der weissen Haut 
und der hellen Äugen in den Gemeinden Bayerns 
dargestellt. Aus dieser Znsammen atellnng geht her- 
vor, dass in den nördlichen Gegenden diese Typen 
zahlreicher vertreten sind als in den südlichen. 

Ebenso findet man in den Städten verhältniss- 
mässig weniger Leute mit blondem Haar und hellen 
Augen als anf dem Lande. 





Provinzen 


In der 

Mitte 


Städte 






uördl. 


südl. 




Blond. Haar 
Helle Augen 
Weisse Haut 


6T— 68« 
73—76, 
22—94, 


38-40» 
69— 60„ 
70— 73„ 


54» 
66, 
86, 


49 
63 


66 
67 



Mayr schreibt das starke Verhältniss der hellen 
Färbung auf dem Lande dem Wandertrieb zu, welcher 
eine grössere Rassenmischung in den Städten herbei- 
führt. In dieser Mischung bezeugen die weniger 

') „Die BtyeriBche Jugend nach der Farbe der Angen, der 
Haare und der Haut." 1876. 
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zalilreiehen dunkeln Eassen eine weit grössere Ee- 
produttionskraft ; aber es scheint , dass auch noch 
andere Einflüsse mitwirken, um diesen Unterschied 
herbeiznflihren. So hat man z. B. auf Grund der 
Angaben Professor Bertillon's') festgestellt, dass in 
England die Zahl der Blonden im Abnehmen und 
nur noch beinahe gleich der Zahl der Dunkeln 
sei. Trotzdem wissen wir, nimmt die Stadtbevölkenmg 
in England beständig zu und gegenwärtig leben 50%' 
der Bevölkerung in Communen yon mehr als 2000 Seelen 
und 38^ der Bevölkerung in Communen von mehr 
als 20000 Seelen. 

Von 100 Individuen mit blondem Haar haben 
38 blaue, 39 graue und 23 dunkle Augen. Von 100 
Individuen mit dunkelem Haar haben 22 blaue, 34 graue 
und 44 dunkle Augen. 

Nördlich über Bayern hinaus, in Sachsen, finden 
wir durchschnittlich unter 1000 Individuen folgende 
Verhältnisse : *) 



Augen 


Haare 


Haut 


bl.Q Bran brenn 


... 


™. 


tmun •ofaw.n 


,.» 


d..,„ 


378 


334 288 


692 


2 


296 9 


940 


60 



') Congrös iutcmational de dSmographie tenu & Paris en 1878 
eeanoe dn 7, JoJllet 

*) D. GeiBslei, „Die Farbe der Angen, der Hasre und der 
Haut bei den Schulkindern Sachsens." Zeitschrift des Eänigl. 
Sücbs. statistischen Bureaus, 1876. 
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Hier nimmt die dunkle Bevölkenmg sichtlich ab, 
obwohl auch hier festgestellt ist, dass sie in den 
grossen Centren überwiegt. 

Unter 100 Individuen mit blondem Haar haben 
44: blaue, 35: graue und 21: dunkle Augen; unter 
100 Individuen mit duntelen Haaren finden wir 
46 mit braunen, 39 mit grauen und 25 mit blauen 
Augen. Diese Verhältnisse unterscheiden sich wenig 
von den in Bayern beobachteten. 

F. Körösi hat in Budapest folgende Beobachtung 
gemacht. Auf 10,000 ungarische Studenten kommen:*) 



Haut 


Augen 


Haare 




Bmun 


w.^ 


„..,. 


.,™ 


" 


B,.. 


EcfawBtl 


nankal 


Blond 


2,210 


7,790 


16 
4,5 


4,480 


2,594 


2,901 


366 


4,B01 

07 


bßH 



In Frankreich sind die Studien auf diesem Ge- 
biete weniger genau. 

Dr. Bemard') hat die Departements Frankreichs 
in zwei Gruppen getheilt: diejenigen in welchen die 

') Conlenr de la pean, des oheveos et des yeux k Budapest 
(Ann. de d6mogr. iaterm, 1«. anii6e, n. 1. 1877.) 
') Tupinard „Manuel d'aotbropulogie''. 
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Kimbrische Rasse vorherrscht (Nord, Jura, Oberrhein, 
Mosel , Unterrhein, Meurthe) , und diejenigen ,' ii 
welchen das Keltische überwiegt (CorrÄze, Haute-Loire, 
Aveyron, Indre, Cantal, Ard^che, Dordogne), und hat 
dabei gefunden, daas die Farbe der Haare und der 
Augen bei 100 Individuen sich folgendennasaen verr 
theilt: 





Haare 


Augen 




BloDd 


kaaUn.- 
braun 


hell 


duDkeL 


Kimbrisehe Depart. 
Keltiselie „ 


56 
22 


45 

78 


66 
60 


42 
60 



Unter den hellen Augen in den Keltischen 
Departements ist eine grosse Anzahl grauer Augen 
mit eingeschlossen, welche nach Topinard ein Attri- 
but der Keltischen Easse sind. 

Der in Italien vorherrschende dunkle Typus ver- 
einigt sich seinerseits bei der grossen Anzahl grauer 
Augen in Piemont mit dem ethnischen Merkmale det 
Keltischen Rasse, andrerseits in dem Reichthum an 
blauen Augen in Venetien und der Lombardei mit der 
germanischen und slavischen Rasse. In den südlichen 
Provinzen des Festlands hat ein nicht unbedeutendes 
Oontingent der Bevölkerung von heller Farbe die 
Ethnographie wesentlich modificirt. 

Uintegiiia, PtarilDCi">»ilk nod Mimik. 7 
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Zur Zeit der !Freiheitetäiiipfe hat das ameri- 
haniacte Heer, in welchem Enropäer edler Basseu 
dienten, Dr. Bedda folgende Daten über die Farbe 
der Haare geliefert: 



Engländer 

Schotten 

Irrländer 

Dentsche 

Skandinavier 

Spaiiier and Portugieaen, 



Terhältniss zu 100 



50,2 

50,5 

48 

68,4 

23,7 



27 

25,7 

20,1 

22,6 

19,5 

17,7 



23 
23,3 



11,8 

57,8 



Qanz besonder 8 hat die jüdische Basse die 
Aix&nerksanikeit der Etuographen auf sich gelenkt; 
auch sie weist blondes und dunkles Haar, helle 
und dunkle Äugen auf. In Deutschland ist die 
jüdische Bevölkerung viel dunkler als die übrige, denn 
sie beträgt 42 •/(, der Dunklen. Indessen umfasst sie 
auch einen beträchtlichen Bmchtheil heller, d. h. 
solcher Individuen, die blondes Haar, blaue Äugen 
und weissen Teint haben. Dieser Bruchtheil beträgt. 
immerhin 11,2% der Gesammtheit, In Ungarn haben 
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'|._^ der Juden weisse Haut, 57% dunkle Augen und 
76% dunkles Haar.i) 

Abgesehen von der Fülle, der Länge, der Form 
des Haares finden wir die Farbe schön oder hässlich 
je nach unserem individuellen Geschmack, der jedoch 
von zahlreichen Umständen: der Gewohnheit , der 
Bildung, der Basse, dem Vorurtheil, verschiedenen 
Ideenassossiationen und Gefühlen beeinflusst wird. 

In dieser subtilen ästhetischen Untersuchung 
treten allerdings einige Grundansichten zu Tage, 
die allen Europäern oder richtiger allen Menschen 
edlerer Bässen gemeinsam sind. Wir Heben seltene 
Färbungen, äusserste und solche , die durch Ver- 
einigung verschiedener Farben eine grosse Wirkung 
auf uns machen. So geiällt uns das Aschblond 
imd das Bothblond (seltene Farben), das Kohl- 
schwarze oder das ausgesprochen kastanienbraune 
Haar. Dagegen missfaUt uns ein unbestimmtes 
Kastanienbrann, ein schwankendes Bunkelbraim. All- 
gemein missföUt anch das Both, obwohl es selten 
vorkommt, weil es ein hässücher Typus ist und immer 
mit zwei höchst unangenehmenEigenschaften verbunden 
ist: mit (ibelriechendem Schweiss und zahlreichen 
Hantflecken. 



') RAseri. „Material! per Tetuologia italiana" etc. Koma,tS79, 
p. 120. Mit Beung an* Italien verweisen wir aof den Anhang 
dieses B&ndea; dort sind alle Angaben Über Farbe der Augen 
und Haare in Italien zu finden. 
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Die lÄnge der Haare ist setr verschieden. Es 
giebt Leute, deren Haarlänge ilire Körpergrösse über- 
triffi, walireiid andere kaum einige Centimeter lange 
Haare haben, Arier und Semiten haben sehr langes 
Haar; die Völkerstämme mit wolligem Haar haben ea 
alle kurz. Andalusier, Spanisch-Amerikaner mid die 
Frauen in Paraguay sind wegen ihres langen Haares 
berühmt. Ich habe in Salta eine sehr schöne Frau 
gekannt, deren Haar noch um einen Decimeter die 
Länge ihres Körpers Überragte, der mittelgross war; 
und in Paraguay habe ich junge Mädchen gesehen, 
die sich in ihr Haar so hätten einwickeln können, 
dass man selbst, wenn sie ganz nackt gewesen wären, 
hS.tte glauben können, sie seien völlig bekleidet. 

Die Länge des Haares ist unabhängig von ihrer 
Anzahl oder wie man wohl zu sagen pflegt, von ihrer 
Menge. lieber letztere ist es ziemlich schwer, sich 
auf den ersten Blick ein richtiges Urtheil zu bilden, 
denn dicke Haare brauchen vielmehr Platz als feine, 
was schon zu Irrthümem fähren kann. Im Allgemeinen 
haben die Blonden mehr Haar als die Schwarzen, und 
die Kastanienbraunen halten zwischen beiden die 
Mitte, Nach 50 Jahren fallen die Haare meistens 
aus und es beginnt die physiologische Kahlheit. 
Indessen kommt es vor, dass Leute bis in ihr hohes 
Alt-er schönes Haar behalten. Neger, Papuas, Ameri- 
kaner werden selten und spät kahl, während dies in 
Europa oft schon bei dreissigjährigen vorkommt. Die 
Frauen, die immer längeres Haar als die Männer 
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haben, behulteu es auch länger und werden nur sehr 
eelten ganz kahl. 

"Wenn wir einige Haare unter das Mikroskop 
bringen, so ergibt sieh nicht bei allen dieselbe Form. 
Vor einigen Jahren behaupteten Pmner-Bay und 
Roujon, sie könnten alle menschlichen Itaesen unter- 
scheiden allein nach der verschiedenen Form, die das 
transversal zerschnittene Haar darbietet. Eine ge- 
nauere Prüfnng hat jedoch die Anthropologen belehrt, 
dofiB diese beiden Äerzte sich getäuscht haben, indem 
sie als feststehende und natürliche Thatsachen an-: 
nahmen , was nur das Resultat der Sezirung des 
Haares war.') 

"Wir wissen heut, dass krauses Haar einen läng- 
lich runden, schlichtes Haar einen kreisrunden 
Querschnitt zeigt. Zwischen diesen beiden Qegeu- 
sätzen liegt eine ganze Reihe von Abstufungen. 

Je nach persönlichem G-eschmack ziehen wir 
schlichtes und welliges Haar vor; in zweiter Linie 
gefilllt uns krauses, es missfällt uns dagegen wolliges 
Haar, weil wir damit unbedingt gewisse Merkmale 
untergeordneter Rassen verbinden, 

Bory de Saint -Vincent theilte alle Menschen in 
schlichthaarige Rassen, d. h. solche mit scMichtem 
Haar und in wollhaarige Rassen, d. h. solche mit 
wolligem Haar. Später haben die Anthropologen 
eine zweite Unterscheidung unter den wollhaarigen 



<) BnlletiD de In Soci«t« d'antbropolugie; Parii )S7S, S. IIl. 

D.n.llzedbyGOOg[C 



102 Phfsiognomilc und Himik. 

durchgefülirt: in Vliesshaarige {d. h.- solche mit 
gleichmässiger Vertheilung über die Kopfhant, wie 
bei den Negern) und inBüschelhaarige (bei denen 
die Haare getrennt in Büscheln wachsen: Hotten- 
totten, Negritos and Buschn^nnem) ; aber Topinard 
hat das Irrige dieser Eintheilimg bewiesen, Wenn 
wir das Büschelhaar mit dem Kumme theilen und dann 
ein Büschel herausrasiren, so sehen wir, dass die Haar- 
wurzeln auf der ganzen Kopfhaut gleichmässig ver- 
theüt sind, ohne jene kleinen „Inseln" oder „Büschel'^ 
zu bilden, von denen in ethnologischen und anthro- 
pologischen Büchern die Bede ist.*) 

Die wolligen Haare der Neger sind sehr fein; 
die "Wurzeln sind bedeutend kleiner und gehen 
weniger tief als bei den anderen Kassen. 

Pfaff hat die mittleren Stärken des menschlichen 
Haares gemessen und folgende Angaben darüber ge- 
macht.') 
Lanugo von einem SäugUng . . 0,008 — 0,01 mm. 
Lanugo vom Arm eines Mädchens 0,015. 
Lanugo der Oberlippe einer Frau 0,018 
Haar vom Arme eines Mannes . 0,03 — 0,04 
Augenwimper (CiHa) eines Mannes 0,01 

Tragi 0,045 

Capilli des Weibes 0,06 

i) Bulletin de U Socifitt d'anthropologie, 1878, S. 61. 
*J Pfaff: „Das measchliche Hau etc.", iweiie vermehrte AuF- 
lage, Leipaig, 1869. 



3.n.iizedby Google 



Die ZAge des' menBoUichQn Gesichts. X03 

Haar von der Hand eines Mannes 0,07 

Oapilli des Mannes 0,08 

Vibriasae des Mannes 0,08 

Pubes (männlich) 0,11 

Supercilia des Mannes .... 0,12 

Mystax . 0,13—0,14. 

Pabes (weibKch) 0,15 

Julua 0,16 

Glandebalae 0,15 

Schweinsborste (zur Vergleichung) 0,27 

Ueber die Aesfchetik und die Poesie der Haare 
habe ich bereits vor 11 Jahren einige tiefempfundene 
"Worte geschrieben, die ich hier wohl anführen darf. 
Der geneigte Leser wird vielleicht Nachsicht üben 
für den Diebstahl , den der Hansherr an seinem 
eigenen Gute begeht. 

Das Auge ist das Fenster der Seele ; auf einer 
Lippe kann so viel Schönheit thronen, dass ein Mensch 
darüber zu Grunde geht oder erlöst wird; auf der 
Stirn kann der Genius so hell strahlen, dass mair 
sagt, der Mensch gleiche der Gottheit; das Kinn 
kann für sich allein grenzenlose Gute und Sanftmuth 
Ter anschaulichen, der Körper mit seinen schwellenden 
Formen kann uns von Kraft und Liebe sprechen; 
aber das Haar, das nicht spricht, das sich nicht be- 
wegt, dem die Empfindung versagt ist, kann jegliche 
andere Schönheit verhundertfachen und in seinem 
unendlichen Labyrinth soviel Possie verbergen, wie 
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der Heuech zu empfinden und der Dichter zu achafTen 
Termag. 

Es folgt den tausendiUltigen Launen der Phan- 
tasie, es gehorcht dem leisesten Wnnsche des Gfe- 
fühle; 69 verändert bis in's Unendliche die ästhetische 
Zusammenstellung der Züge tind zanbert auf den un- 
beweglichen Flächen des G-esichtssfeelette unauf- 
hörlich neue Schönheiten; es macht aus einem Ge- 
eicht hundert verschiedene Büder — ans einer 
einzigen Schönheit tausend Schönheiten. Es ist ein 
lebendiges Material, das mit unbegrenzter Gefügig- 
keit dem Willen, dem Geschmack, der Kunst nach- 
giebt und das eine gluthzittemde "Welle der Leiden- 
schaft, des Gedankens zu sein scheint, die sanft und 
endlos wie die "Wellen eines ewigen Stromes dahin- 
fliesst. 

Der Kopf des Menschen ist der Tempel seiner 
Gedanken, seiner Leidenschaften; hier thront seine 
Grösse und männliche Schönheit; aber dort, wo der 
Keusch aufhört und der Himmel an&ngt, bewegt der 
Wind einen Wald, der nicht mehr Fleisch ist und 
noch nicht vemunftloser Stoff ist; das ist die Grenze, 
wo unsere Augen niemals aufhören werden, Beize zu 
suchen, und wo im Dämmerlicht immer neue and 
immer schöne Gestalten hin- und herschweben und 
zn leben scheinen. 

Dem Menschen fehlte die Theilbarkeit in's Un- 
begrenzte, die unendliche "Vielfältigkeit des vege- 
tabilischen Lebens; die Natur gab ilim das Haar. 
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Dem Gefiihl fehlte die Wollust tausend&ltiger Be- 
rührnngen; die Natur gab iliTn den Haarwuchs. *) 

Verschiedene Yölkerschaflen schreiben dem Haar 
muimgfache Wichtigkeit zu, die nicht immer der 
geistigen Höhe entspricht, der sie angehören. Die 
Quäker, die auf einer sehr hohen Stufe menschlicher 
Entwickelung stehen , beschränken die Pflege des 
Haares auf ein Minimum; ein Gleiches thun viele 
amerikanische Bässen und die Lappländer. Dagegen 
widmen die Papuas ihrem Haar eine sehr grosse 
Pflege ; sie flechten , zieren und ordnen es auf 
tausenderlei Weise, so dass man fast von einer Ar- 
chitectur der Haare sprechen kann. Auffallend ist 
es, dass die Männer grössere Sorgfalt anwenden, als 
die Frauen, und dass sie gern in den unbec[uematen 
Lagen, mit Holzstützen unter dem Kopfe, verharren 
und schlafen , um die sonderbaren Bauten auf ihrem 
Kopfe nicht zu zerstören. 

Selbst in Europa mussten die Haare zu ver- 
schiedenen Zeiten imd bei verschiedenen Kationen 
den sonderbarsten Launen sich fügen und wurden in 
höchst eigenthümlicher "Weise geordnet. Bald ge- 
flochten, bald lose, bald verschlungen, bald in Sträbnen 
herabhängend, veränderten sie die Oestalt des Kopfes 
nach allen Sichtungen und bildeten Thiirme, Nester 
und Pasteten. Die ästhetische und ethnische Ge- 
schichte der Haare verlohnte wohl, einen Band darüber 
zuschreiben, und erwürde nicht wenig umfangreich sein! 

') Weiteres eiehe Manlpgazza: „Hygiene der Schönheit" 
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Der Bart. 



Der Bart ist dem Manne eigenthümlich und dem 
Weibe auf der ganzen Erde versagt. Trotzdem haben 
die Männer -vieler Bässen so spärlichen Bartwuchs, 
dass man &st sagen könnte, er fehle. Es lässt sich 
übrigens aus seinem Vorhandensein kein Schluss auf 
die geistige Rangstufe ziehen; denn die Australier 
haben ebenso reichlichen Bartwuchs wie die schönsten 
und edelsten Abkömmlinge des arischen und semitischen 
Zweiges. 

Die mit der mongolischen, und amerikanischen 
Basse verwandten Völkerschaften siad am häufigsten 
bartlos. Bei den Lappländern fand ich nur wenig 
Bart und dann nur an der Oberlippe und am £inn. 

Bei den Völkern, die nur wenig Bart haben, 
geschieht es oft, dass sie ihn ansreissen. So thun 
z. B. die Tehuelchen in den argentinischen Pampas, 
die sich dazu einer silbernen Zange bedienen. Eben- 
so die Kalmücken und die Maori, die das Sprichwort 
haben: es giebt keine Frau für den behaarten Mann. 

Bussen, Perser und Skandinavier haben sehr schöne 
Barte. Manche orientalischen Bässen zeichnen sich 
durch die Sauberkeit der Bartcontouren aus, während 
der Bart bei den Australiern und Todas über das 
Gesicht in kleinen Büschelu unregeLmässig verstreut 
ist. Frauen und auch Männern ge&llt der Bart, 
weil er ein geschlechtliches Merkmal ist und dem 
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Geaicht einen männlichen Äusdmck verleiht. Da^ 
gegen misefäUt er bei der Frau als eine abstossende 
Missbüdung. Daher das Sprichwort: Donna barbuta 
coi sassi la saluta. 

Physiognomiker, Astrologen und Dichter haben 
die Bedeutung des Bartes ernsthaft behandelt, aber 
öfter noch über ihn gespottet. Von italienischen 
Dichtem sei nur der Strophe gedacht, die Guadagnoli 
dem Knebelbarte gewidmet hat; 

AnuuDztan neri gsgUsrdia virile; 

Caatagni, testa wtidk e buon nmore; 

Eosii scftltrezza; biondi alma gentile; 

Bianchi mancaaia di viiai calore; 

iBpidi rabbia; folti rusticheua; 

Andacia gross!; rari langiiidezza. 

Im Allgemeinen ist der Bart heller als das Haar, 
ein Merkmal, welches der Mensch mit den anthropo- 
morphen Affen gemein hat. 



Die Male. 

Die Male können auf der ganzen Oberfläche 
unseres Körpers imd daher auch auf dem Giesicht 
sein und sind je nach Stellung, Grösse und Farbe 
die Ursache der Hässlichkeit , der grössten .Ver- 
schönerung. Fin kleines braunes oder schwarzes 
Mal, das neckisch auf dem Kinn, an der Lippe oder 
auf der Wange einer Frau sitzt, kann die Weisse 
ihrer Haut durch den schönsten Gegensatz u maomehr 
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hervorheben tind der voUkommensteu Schönheit noch 
einen erhöhten Heiz Terleihen. Es giebt kleine 
Male, die so glücklich sind, mehr Küsse zu emp&ngen, 
als der reizendste Mund; sie gelten für den menach- 
Hchen Schönheitssinn ebensoviel, wie die kleinen 
Grübchen, die bald auf einer Wange allein, bald auf 
beiden- spielen, hüpfen und den glückliehen Sterb- 
lichen, der sie erblickt, in Liebe entbrennen lassen. 

Ea ist bebannt, dass zu allen Zeiten die Frauen 
ihrem Gesicht künstliche Male anhefteten, und dasa 
die alten Hiysiognomiker sich ein Vergnügen daraus 
machten, den Paralleliamus der verschiedenen Male 
an den verschiedenen Theilen des menaohlichen Körpers 
herauszufinden. Im flinften Buche aeiuea Werkes zeigt 
una DaUa Porta, eine Eigur, an der alle diese Paralle- 
lismen bezeichnet sind. „Auf dieser Tafel", sagt er, 
„sieht man eine Figur, halb Mann, halb Frau, zum 
Beweise dafür, wo sich bei dem einen und bei dem 
anderen die Male befinden; die Linien bezeichnen die 
Stellen von Gesicht und Körper." Diese kabbalistiachen 
Gesetze , welche nach Dalla Porta die Yertheilung der 
Male auf unserem Körper bestimmen, aind fast aämmt^ 
lieh dem Araber Hali Abenragel entlehnt. Ich lasse 
eine Probe der Bonderbareu Angaben folgen: 

. . . Melampo sagt, wer ein Mal im Auge oder in 
der Naae hat, wird der Venus mehr als recht ergeben 
sein; wenn eine Frau ein Mal an der Seite der Nase 
nnd ein anderes an den Schamtheilen hat, so wird sie 
von onersättlicher Begier sein; einem Mal in den 
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Naaenlöcliem entepricht eines an den Hoden, wie am 
Ende der Naae die Nasenflügel, so sind am Ende des 
männlichen G-liedea die Hoden. Hali fügt noch hin- 
zu, dasB, wenn eine Frau ein Mal am Ohre hat, aich 
ein anderes am Schenkel befinden wird. . . 

Sicherlich hat der galante Casanova all die alten 
Physiognomiker gelesen, denn er behauptete, als er in 
Holland auf dem Gesicht einer schönen Frau ein Mal 
sah, er errathe ein anderes an einem versteckteren 
Orte. 



Die Eunzeln 

Die Eunzeln sind mehr oder minder tiefe Falten 
oder Furchen, die sich auf der Haut bilden entweder 
durch die Länge der Zeit oder durch wiederholte Zu- 
sammenziehung bestimmter Muskeln oder schliesslich 
durch eine schlechte Ernährung. 

Man hat die Bunzeln bisher nur wenig erforscht, 
obgleich sie eine wissenschaftliche Monographie wohl 
verdienten. Ich habe über die histologische Natur der 
Runzeln einen berühmten Freund, den Professor 
Bizzozero befragt; er war so liebenswürdig, mir die 
wenigen Daten zu geben, über welche die Wissen- 
schaft verfügt. 

Heule ') sagt: 

„ . , . oder sie entwickeln sich erst wie die 



■) fienle, „SyateinfttiMhe Anatomie" II, 9. 
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Etmzehi des Gesichts im Laufe eines längeren Lebens 
infolge der mit dem Alter sich mindernden Elastizität 
tmd Turgescenz, der sich mehrenden Yeranlassimgeu 
znr vorübergehenden Dehnung und Spannung der 
Haut ... sie gehören nicht bloss der Epidermis an, 
sondern zeigen sich ebenso auf der von der Epidermis 
befreiten Cutis." 

Nach 0. Simon stimmt die Richtung der auf dem 
ganzen Körper einzeln zerstreuten oder einander 
kreuzenden leichten Furchen mit der Richtung der 
Bindegewebe der Haut überein. 

G. Langer hat nachgewiesen, dass infolge des 
Kreuzens der Bindegewebe kleine rhomboide Maschen 
entstehen, deren längste Axe (in den verschiedenen 
Ausdehniingen} der Richtung der natürlichen Spannimg 
der Haut paraUel ist. Indessen ist diese Axe 
niemals parallel der grösseren Körperaxe. Auf dem 
Rranpf und auf den Extremitäten geht die Richtung 
schräg nach vom und nach unten. 

Li den Abhandlungen von Kölüker, Stricker, 
Pouchet und Toumeux, und Krause habe ich nichts 
Literessantes geftmden. 

Es scheint, dass die Runzeln die ganze Haut 
durchziehen, und dass ihre Richtung bestimmt ist 
durch die Haupt^Richtung der Bindegewebe, welche 
die netzartige Theilung der Haut veranlassen. 

Mehr noch als die Histologie hätte die Mimik 
die Pflicht, sich eingehend mit dem Studium der 
Runzeln zu beschäftigen, denn sie bezeichnen nner- 
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bittlich gewisse Abeehnitte des menschlichen Lebens, 
wie Racine sagt: 

«Quand par d'affreux sillons, Timplacable vieülesse 
A sur un front hideux imprimä la tristesse,» 
nnd Corneille: 

«Ses rides sur son front ont grave ees ezploits.» 

Man kann Eunzeln auf allen Theilen des Körpers 
haben, an den Händen, am Halse, auf dem Bauch; 
wir finden sie aber vorzüglich im Gesicht und in 
den meist bewegten Theilen, z. B, rings xtm das 
Auge , auf der "Wange swischen Nase und Mund, und 
am Kinn, 

Ihrer Richtung nach können wir die Runzeln 
eintheilen in senkrechte, der Körperaxe nach in 
wagreohte, in schräge, bogenförmige, in durchein- 
anderlanfende oder sich kreuzende. Die häufigsten 
und charakteristischsten Runzeln sind folgende: 

Die transversalen Stirnrunzeln, die wir 
sogar bei cachetischen, rachitischen oder idiotischen 
Kindern wahrnehmen. Normal sind sie beim ge- 
sunden Menschen, wenn er das 40. Lebensjahr über- 
schritten hat. 

Die vertikalen Stirnrunzeln, die sich früh 
einstellen bei Lepteu, die geistig viel gearbeitet 
haben, die aber in einem gewissen Alter sich all- 
gemein einfinden. 

Die bogenförmigen oder sich kreuzenden 
Runzeln, die in der Mitte der unteren Stimregion 
liegen und anhaltende, tiefe physische oder mora- 
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lische Schmerzen andeuten, wenn sie zu früh auf- 
treten. 

Die Krähenfüsse, die mit 40 Jahren unvermeid- 
lich, oft auch schon früher wahrnehmbar werden. Sie 
entstehen durch die divergierenden Strahlenfalten des 
äusseren Augenwinkels. 

Die schräg- und gradlinigen Nasen- 
runzeln, die im Mannes- und im Greisenalter er- 
scheinen. 

Die Mund-Nasenrunzel, welche vom oberen 
Theü der Nasenflügel zum Mundwinkel hinabreicht. 
Diese ist wohl die erste Runzel, welche die Zeit ein- 
gräbt, und ihr frühzeitiges ^Erscheinen ist mitunter 
anererbt. Ich hatte sie bereits im Alter von 22 
Jahren. 

Die Kinn-Wangenrunzeln, die mit leichter 
Biegung von der Wange zum Kinn herabgehen. 

Die kleinen maschenartigen Runzeln, 
welche daa ganze Gesicht überziehen und welche im 
Alter oder im Greisenalter auftreten. 

Die Augenlidrunzeln, die ich auch Genital- 
runzeln nennen möchte. Sie sind äusserst fein, zeigen 
sich auf dem OberUd und nur zuweilen am Unterlid. 
Sie verleihen dem Auge denAuadruck einer gewissen 
Erschlafiimg; wir finden sie oft bei Frauen zur Zeit 
der Periode, besonders wenn die Menstruation unregel- 
mässig und schmerzhafb ist. 

Die Runzeln treten im Allgemeinen beim Kann 
früher auf als bei der Frau; besonders früh und deut- 
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lieh entstehen sie bei nervösen Leuten, deren Gesicht 
sehr beweglich ist und bei Leuten, die infolge von 
Krankheiten aus dem Zustand der Wohlbeleibtheit in 
den der Magerkeit verfallen sind. 

Gegen gewisse ßunzeln gibt es kein Mittel, weder 
ein Schutz- noch ein Heilmittel. Das hiease die 
Flügel der Zeit stutzen wollen. Daher hat das spanische 
Sprichwort ganz recht, wenn es sagt: «el deute 
miente, la cana engaSa, pero la arruga desengana», 
d. h. Zähne lügen, Haare täuschen; aber die Runzeln 
benehmen die Täuschung. Das Gesicht wenig bewegen, 
mit fetten Stoffen bestreichen, ea vor grellen Sonnen- 
strahlen schützen sind gute Mittel, den Eunzebi vor- 
zubeugen, aber ich glaube, diese Mittel sind schlimmer 
als daa TJebel für alle diejenigen, deren höchstes Glück 
die Eitelkeit nicht ist. 

Ein sehr glückliches und natürliches Heilmittel 
gegen Runzeln ist das Stärkerwerden zu der Zeit, 
wo sie sich gewöhnlich einsteUen. Die Haut wird 
dann gespannt und dies verzögert die leidige Falten- 
hildnng. Umgekehrt ist nichts verhängnissvoller als 
dick zu werden vor 40 Jahren und abzumagern in der 
Periode der Runzeln.') 



') Dies Kapitel Über die RuDzeln enthält den Keim eioer 
Monographie, die, wenn es die Zeit gestattet, später einmsl du 
Licht der Welt eiblicken soll. 
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Fünftes Kapitel. 



Vergleichende Morphologie des menschlichea 
Gesichts — Aesthetik des Gesichts. 

Viele werden, wenn sie die Ueberachrift dieses 
Kapitels lesen, es YieUeickt anmaassend und lächerlich 
finden, dass ich ein ao grosses Gfebiet, welches za 
lebenslänglichem Studium ausreichenden Stoff bietet, 
in wenige Seiten zusammenzufassen wage. Ich will 
sogleich diesen Vorwurf ablehnen, indem ich bekenne, 
hier nur den Keim für zwei andere "Werke nieder- 
gelegt zu haben, die ich später zu veröffentlichen ge- 
denke, wenn Zeit und Kräfte es mir vergönnen. In 
meinem „Mikrokosmos" werde ich eine Studie 
Über den Menschen geben, in der alle ethnologischen 
Fragen, die auf die ethnische Veraehiedenheit der 
menschlichen GJestalt Bezug haben, erörtert werden 
sollen, Li meinem „Epikur" will ich versuchen,' eine 
Abhandlung über das Schöne zu schreiben, in, 
8« 
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der natürlich der Menecli die erste Stelle einnehmen 
wird. 

In diesem Kapitel wiE ich so viel sagen, als 
nothwendig ist, damit meine Arbeit über Mimik in 
allen Gliedern vollständig sei, und auch diejenigen, die 
noch keine Muskeln und Nerven haben, sollen wenig- 
stens in allgemeinen Umrissen dargelegt werden. 

"Wer ein wenig zwischen den Zeilen zu lesen ver- 
steht, wird meine ethnologischen und ästhetischen 
TJeberzengungen durchfühlen und Stoff zu weiteren, 
vielleicht nicht unergiebigen Betrachtungen finden. 

Die menschlichen Gesichter sind ao verschieden 
in ihren Verhältnissen, ihren Linien, in ihren Aehn- 
lichkeiten und Unähnlichkeiten, dass man wohl sagen 
kann, es gebe in der "Welt eben so viele Gesichter 
wie es Menschen giebt, und dass kein Gesicht, seibat 
im Laufe der Jahrhunderte, sich zweimal wiederhole. 
-Manche ähneln einander indessen so sehr, dass man 
sie leicht verwechseln könnte, wie es bei Zwillingen 
desselben Geschlechts vorkommt. Andere wieder sind 
so verschieden, dass sie für Wesen ganz verschiedener 
Art gelten können. Aehnliche Gesichter zusammen- 
stellen, verschiedene sondern, heisst Ethnologie und 
Klassifikation treiben, und auf den ersten Blick kann 
das sehr leicht erscheinen, während es in der Praxis 
eine der schwierigsten Arbeiten ist, deren sich der 
Naturforscher unterzieht. Die Unterschiede beruhen 
auf 80 nnendlich kleinen Momenten, die entgegen- 
gesetzten Pole sind durch so anzählige vermittelnde 
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Glieder verbunden, dass der gründlichste Forscher, 
der geschickteste Eintheiler leicht irre geführt wer- 
den kann. Gewiss, wenn es uns möglich wäre, alle 
menschlichen Wesen zu gleicher Zeit vor Augen zu 
haben, dann könnten wir die Venus von Milo und die 
Tungusierin, den Apoll von Belvedere mit dem 
Australier durch eine unendliche Stufenreihe ver- 
mittelnder Glieder verbinden und ohne Sprunge von 
dem einen zu dem andern gelangen. 

Vor sechs Jahren habe ich an meinen Freund, 
den Professor Giglioli, einen ethnologischen Brief ge- 
schrieben (Der Mensch oud die Menschen, Elinleitung 
zur „Reise um die "Welt der italienischen Corvette 
Magenta", Maisner 1876), in welchem ich mein Glaubens- 
bekenntniss über die menschlichen Rassen niedergelegt 
habe und heute, nach sechs Jahren, nach der harten 
und strengen inneren und äusseren kritischen Arbeit, 
die selbst an stahlfesten Ueberzeugungen rüttelt, heute 
empfinde ich eine freudige Genugthuung in der That- 
sache, dass ich noch genau ebenso denke wie damals. 
Ich habe wohl manchen Zweig an dem ethnologischen 
Baum anders biegen, manchem Ast ein© andere Rich- 
tung geben können — aber mein Syllabus hat fiir 
mich noch die volle T3T:anuei eines Dogmas. Ich 
lasse diesen meinen Syllabus hier folgen. Es genügt, 
die Worte Mensch und Basse in Gesicht umzu- 
wandeln, um meine Glaubensartikel über die ver- 
gleichende Morphologie des menschlichen Gesichts 
liennen zu lernen. 
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1) Der Mensch ist eines der kosmopolitiscliEteu 
und veränderlichsten Wesen; er weist eine grosse 
Kannigfaltigteit der Bässen, TJnterrassen und Völker- 
stämme auf. 

2) Die Zahl der Bässen ist nnbeatimmt; viele 
sind verschwunden, andere sind in der Bildung be- 
griffen, noch andere werden sich in Zukunft bilden. 

3) Je tiefer man in die Geschichte eindringt, 
um so mehr Bässen und TJnterrassen findet man, 
weil die Menschen in früheren Zeiten viel weniger 
wanderten und länger von einander gesondert bheben. 

4) Die untersten und obersten Zweige und Aeste 
des Baumes der Menschheit nähern sich derart, dass 
die höchsten und niedersten sich berühren. Der 
Neger, der sich zum Kaffer erhebt, neigt dem Euro- 
päer za und der durch Kropf, Cretinismus oder 
Hunger herabgekommene Europäer nähert sich dem 
Australier und Neger. 

5) Im Allgemeinen sind die niedrigen Kassen 
schwarz oder braun ; die edleren weiss oder fast weiss. 

6) Bei der Klassification der Bässen müssen wir 
nach Möglichkeit tmterlassen, dem Ursprung nachzu- 
gehen, denn die Erforschung des Ursprungs ist die 
geiahrlichste Quelle ethnologischer Irrthümer. 

Seit der Veröffentlichung meines ethnologischen 
Stammbaums , hei welchem ich alle mens ehlichen 
Kassen nach dem Kriterium der Intelligenz klassi- 
£zirt habe (Tafel 5a), sind zwei andere solcher Bäume 
daraus hervorgegangen, die ich hier zum ersten 
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Male dem Leser vorlege (Tafel 3 a tmd 4 a). Auf 
Tafel 3 wird die Aimähenmg der Bässen nach ihren 
äusseren morphologischen Merkmalen dargestellt, ohne 
jede Voreingenommenheit für Monogeni&mus oder 
Polygenismus , ohne jede Abhängigkeit von der 
Autorität der Philologen oder Ethnologen. Tafel 4 
zeigt uns die Menschen nach ihrer ästhetischen 
Eangstufe eingetheilt, wie wir Söhne der arischen 
Basse sie betrachten. 

Der Leser hat also drei verschiedene Arten der 
Eintheüung der Menschen vor Augen: nach einem 
System, nach einer Methode und nach einem ver- 
mittelnden modus agendi , welcher zugleich etwas 
von der Methode tmd etwas vom System hat. Auf 
Tafel 5 a sind die Rassen nur nach dem einen Kri- 
terium der Intelligenz eingetheilt , auf Tafel 3 a nach 
der Schädelform, der Hautfarbe, der Katur der Haare etc.; 
anf Tafel 4 haben wir ein morphologisches Element, 
unterstütz von subjectiver Auffassung. Die beiden 
Klassificationssyateme, die einander ähnlicher sind in 
der Vertheilujig der Zweige, sind die beiden ersten. Da^ 
raus ergiebt sich zur Evidenz, dass meine ethnologische 
Abhandlung , die ich den Anthropologen übergab, 
durchaus nicht so systematisch war, wie es anf den 
ersten Blick scheinen konnte. Da das Gehirn ein 
sehr complicirtes- Organ, sozusagen die erhabenste 
Synthese aller Lebensenergie ist, so concentriren 
sich in demselben hundert sekundäre Merkmale, die 
sich dem Hauptwillen anschliessen, eich ihm über- 
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oder Tinterordnen. Auf Tafel 6 a und 7 a sind die 
hauptaftcldichsten ethnischen Typen des menschlichen 
Gesichts dargestellt, und ich fasse sie wie folgt zu- 
sammen: 

1. Das arische Gesicht 1 , , , ., ^ 

J sehr oft zaeammenfallena. - 

2. Das semitische Gesieht 1 

3. Das Neger-Gesicht. 

4. Das Negrito-Gesicht. 

5. Das Hottentotten-Gesicht. 

6. Das Mongolen-Gesicht. 

7. Das Malayen-Gesicht. 

8. Das amerikanische GesichtJ 

I „ mongolischen „ 

9. Das australische Gesicht. 

Auf Tafel 8 findet der Leser drei Götzenbilder; 
ein altes germanisches, dann ein Maori- mid drittens 
ein papuamsches Idol; man ersieht daraus, wie auch 
die niedrigsten Volksstämme immer den ethnischen 
Typus geben, ■ der ihrer Rasse eigen ist. Und was 
mit den Göttern geschieht, geschieht auch mit den 
nationalen Masken und das Studium des Stenterello, 
des Glandula , des Meneghino, des Pantalone, des 
Arlequino und der anderen italienischen Masken 
lehrt uns, wie auch in diesen Karikaturen das Volk 
immer sich selbst personificirt , indem es die Merk- 
male seiner eigenen Physionomie übertreibt. Im 
zweiten Theüe unseres Buches wird der Leser einige 
wunderschöne Karikaturen von ethnischen Typen 
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£nden, in welche Ximenez verstanden Jiat die ganze 
plastische Phantasie seines Griffela hineinzulegen. 
In diesen Gestalten ist soviel Leben, dass wir es 
vorgezogen hahen, sie der Mimik zuzuweisen. 

Ueber das Schöne im Allgemeinen und das 
menschlich Schöne im Besonderen werden, so lange 
der Mensch auf diesem Planeten wandelt, noch Bände 
geschrieben und ästhetische Schulen gegründet werden, 
die immer wieder ihre Richtung ändern werden. 
Auch ich werde bescheidentlich mein Buch schreiben, 
das eine vox clamans in deserto bleiben kann, wenn 
meine Ansichten nur einen Wunsch und einen Ge- 
danken repräsentiren, im günstigsten Falle als der 
Ausdruck einer Zeit und einer Nation angesehen 
werden soU. Vorläufig sei es mir gestattet, nach 
Art der Magier mein Dreieck zu zeichnen, welches, 
wie ich meine, die ganze ästhetische Casuistik ein- 
schliesst. Für mich sind die Grenzen dieses grossen 
Problems bestimmt durch folgende drei erhabene 
Definitionen dreier Genies, die nicht nur verschieden, 
sondern sogar widersprechend sind: 

„Das Schöne ist der Abglanz des "Wahren." Plato. 

„Le beau pour le crapaud c'est sa crapaude." 
(Voltaire.) 

La beaute physique . . . n'est eile pas soumise 
anx caprices des sens, au climat et de l'opinion?" 
(Mirabeau.) 

Ln Schönen suchen wir den Typus der Voll- 
kommenheit, den Typus aller Dinge, das Prototyp 
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aller Typen. Schön ist der Schnietterling , wenn er 
die ihm eigenthnmliche Leichtigkeit mit glänzender 
rarbenpracht und echöner Gestalt vereinigt; schön 
iBt der gelbe, mächtige Löwe mit seiner lockigen 
Mähne; schön ist der Mensch, mehr als alle Lebe- 
wesen , denn er vereint , auf dem Gipfel der Thier- 
■welt stehend , die schönsten Formen mit den ge- 
waltigsten Lebensoffenbarungen ; schön besonders för 
uns, weil wir ihn mit unbegrenzter Sympathie um- 
geben und weil seine Schönheit sich in's Unendliche 
vervielfältigt, wenn gleichzeitig einer grossen Anzahl 
intellectueller Torderungen Genüge geschieht. 

Es giebt eine menschliche Schönheit, eine ge- 
schlechtliche Schönheit, eine Schönheit des Alters, 
eine Schönheit der Rasse, eine Schönheit der Familie, 
eine Schönheit des Einzelwesens. — Man glaubt nur 
zu gern, gestützt auf die geistreiche Bemerkung Vol- 
taire's, dass für uns die weisse Frau das schönste 
ist, da wir selbst weiss sind, wie der Neger nichts 
schöneres findet, als seine schwarze Gefährtin mit 
den aufgeworfenen Lippen. Dennoch ist diese An- 
nahme nicht genau; wenigstens nicht, soweit sie die 
Neger und die Südamerikaner betriffi ; wenn sie auch 
bei der "Wahl zwischen einer Negerin oder einer 
Indianerin sich für den ihrer Basse mehr verwandten 
Typus entscheiden , so kann ich versichern , dass sie 
vor die Wahl zwischen einer schönen Weissen und 
einer schönen Negerin oder einer schönen Ladianerin 
gestellt, der ersteren den Vorzug geben werden. 
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Anch Maucilla erzählt in seiner militärischen 
BeiEe durch die Fampas von Argentinien folgende 
Unterredung mit einem Eanquele,') 

Wen ziehet Du vor , eine Chinesin oder ein© 
Christin? 

Eine Christin. 

Warum? 

"Weil die Christin weisser und grösser ist; sie hat 
eine zartere Haut und ist anmuthiger. 

Ich glauhe fest an einen Typus menschlicher 
Schönheit, der aUen sekundären Typen mongolisclier, 
amerikanischer und anderer Schönheit überlegen ist. 
Ich finde immer, dass, wenn ein Mensch inferiorer 
Hasse besonders schön ist, er sich unserem arischen 
Typua nähert. Das können wir bei den Frauen der 
Japaner und bei den Eafiem sehen. 

Das Geschlecht trägt ein so verwirrendes Element 
in die menschliche Morphologie hinein, dass wir zwei 
ganz verschiedene Schönheitstypen: männliche und 
weibliche Schönheit anerkennen, und dass in derselben 
Hasse Kann und "Weib nicht immer gleich schön sind. 
Es seheint, dass der besondere Typus jeder Hasse sich 
bald mehr dem Manne, bald mehr dem Weibe anpasst. 
So sind in Italien die Männer schöner als die Frauen; 
in Spanien finden wir das Gegenthejl. Sobald ein© 
Frau etwas Männliches in ihrem Aeussem hat, wird 



I) Lucio V. UsDcilla „Une escursion ft les iDdioa Banqueles". 
LeipzifT, Brocbbans, 1877. 11, 277. 



3.n.iizedby Google 



124 PhfBiognomik und Hliuik. 

sie hässlich, und so der Manu, wenn er weibliche 
Merkmale zeigt. Ximenes hat auf Tafel IX und X 
diese "Wahrheit in vier Figuren dargestellt, wie er 
auch versucht hat, mit dem Griffel die Pole der mensch- 
lichen Schönheit und Hässlichkeit wiederzugeben (siehe 
Tafel Xin, Figur a und b.) 

Zu den schönsten Frauen der Welt , die ich 
kenne, würde ich die Spanierinnen und Engländerinnen 
zählen; unter denen, die ich nicht kenne, nenne ich, 
gestützt auf andere, die Georgierinnen und die Oir- 



Besonders schöne Männer finden wir in Italien, 
England und im Orient. 

Die tungusische Frau ist wohl die grässlichste 
unter allen Frauen. Bei Tielen von ihnen nehmen die 
Kinnleiden den weitaus grössten Theil des Gesichts 
ein und ihre Augen sind nur schmale laaige Ritze, in 
denen man zwei kleine, ausdruckslose schwarze Kugeln 
sieht. (Busch.) Die hässliehsten Männer sind die 
Australier, die Mokovis in der argentinischen Be- 
publik, die ich mehrmals gesehen habe, und die Be- 
wohner von Fez. 

Dass alle menschlichen Rassen die brüderliche 
Zusammengehörigkeit des menschlichen Geschlechts 
empfinden, und dass in allen Menschen unter der 
Sonne derselbe Hammer des Excelsior pocht, das 
beweist der Widerwille, den viele ziemlich weisse 
Mulatten haben, einzugestehen, in ihren Adern fliesse 
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Negerbliat rmd in dem Entsetaen, den allen der Ge- 
danke einflöest, den Affen ähnlich zu sein. 

Es giebt' Neger, Australier und Papuas, die sich 
die Zähne ausziehen, ausfeilen oder färben, um nicht 
den Affen oder Hunden ähnlich zu sehen. Eine niedrige 
behaarte Stirn, vorspringende Kiefern, eine unansehn- 
liche kleine Nase erscheinen allen oder doch fast allen 
Bewohnern der Erdkugel hässlich. 

Aehnlich wie der Schmetterling, der aus seiner 
Larve schlüpfend alle Spuren seines bisherigen Puppen- 
zustands wie etwas Schmachvolles abstreift, blicken 
alle Menschen nach oben und trachten darnach, mit 
der Erde in möglichst geringer Berührung zu bleiben. 

Wir können mit unserem Griffel phantasirend die 
menschlichen Rassen hundertialtig benennen , wir 
können unsere Klassifikationsaysteme und Methoden 
ändern und umstossen — doch fühlen alle Zwei- 
füssler, die Feuer machen und reden, sich als Brüder, 
doch lieben und tödten sie sich dem Gelehrten zum 
Hohn, doch knüpfen sie über den Leichen der Unter- 
legenen immer neue Liebesbande. 
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Alte Bilder d. Astrologie o. d. Tergldehe&dSQ Fli7äogiioinik> 

&, b, c Flguien des Cardanas. d, e des Fbella. f, g, Vergleich U a 
HenBchen mit dem Affen (Dalla Porta). 
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ft, b, VeTBchiedeoe Formen des Aages. d, €, f, g, b, i Verschiedene 
FnTmen der Nue. k, I, m Verachiedene PormeD det HDodes. 
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UorplulogiBObe Bangnntlielliuig der Kassen. 
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ÄestheÜsohe BangeiDtheiltuiB der Ba8E«(t:;^^Qn[e 




UNTERSTE STUFE 



Sangeintheiltine dar Bässen nach der Intelligenz. 
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Etbiüsohe Typen. 

a Schimpanse, b Araber, o Uottentotte. d Papas, fl Auslialier.' 



EtbniBohe TypWL. 

a Elamgiftk, Neger in Ceotral - Afrika, b DBohiliftcbe (Mongole). 
Cagayi (Negrito). d Pampa (Amerika), e Javanese (Halaye). 



.. Gooi^Ic 



AnÜiropomorphe flötsssbilcler. 

% der Parnftner. b der Uaoii. o der F&DUi von . 




SohemaÜsche Bilder der weiblichen SchSnlidt und HässlicUc^L 




SchematiBche Sllder der mäimL Schönhdt und H&s8Uchke!t 




-^ „ 



Sdunerzempfindangen der Sinn«. 

a des Oeschmicks. b dea Gerachs, c des Getiichta. d des GehUn. 
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Lnstempflndaügm der Sinne- 

% des Geschmacka. b dos Ueraohi. c des Qesichta. d des GehSrs. 
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*, b Schönheit n. II tätlich keit. c.d Physiologie u. Pathulogio. 
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7erscliiedeiie Ausdrücke. 

a, b Grade der Lust, c, d Orade des Schirerzes. e, f Gradp der 



Liebe, g, h Grade des Hasses. 
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Tereohiedene Anedrftoke. 

1. Sohmeri. c, d Liebe a. EIus. e, f Wollust n. Scbamhaftigkeii. 



TAFEL XVI. 



Verschiedsne Ausdrücke. 

« Terachtang. b Absehen. cSUnneii. dHencbeleL eDnmmfaeit. fQentklitU. 
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Terschiedens Änsdrtcks. 

& Qt^fallBucht. b Huth. c Schmhen. d Mitleid, e AnfmerkniDkeit. 
t Offenheit, g GftlgeBgeaioht. 
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TAFEL XVHI. 



Verschiedene Ausdrücke. 

b Anbetung, c CynismaB. d Ironie, e Stolz, t Bescheid enbeit. 




Tersehisdene SteUungen der Euhs. 
8, b, e, d. 
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Eüd eines Kegen in der bergebraditen Darst^ung. 
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TAFEL XXL 



Bild elnee dünesen in der bergebruhten Darst«lltmg. 
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Zerrbild eioes SngUnders. 
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TAFEL XXIII. 



Ueneghino. 

(Typiwhe Figur dea italienischen Theaters.) . 

CtOoi^Ic 



TAFEL XXIV. 



QÜQdnja. 

(Typische Kignr des italieniscbeD Theaters, plemontesischen UrepruDgs.] 
Zerrbild des Schmerzes. 



Stenterello. 

(1'ypiache Vignr im Italienisch en Theater», florentiDischtD Ursprung!.) 
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